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Die Leichengasse

»Das ist eine meiner letzten Fahrten«, erklärte Jack Benson.

Er schlug die Heckklappe des Leichenwagens zu und nickte. Sein Kollege Brian Penn warf die Kippe zu Boden. Er trat sie aus und grinste. Die Sprüche kannte er, und die Fragen, die er dann stellte, ähnelten sich auch. »Hast du keine Lust mehr?«

»Das ist es nicht. Ich mag den unregelmäßigen Dienst nicht. Wie oft müssen wir in der Nacht raus und Tote abholen. Das ist nicht mehr mein Ding, verdammt.«

»Was willst du dann?«, fragte Penn.

»Weiß ich nicht genau. Außerdem stört mich die beschissene Bezahlung, wenn ich ehrlich bin. Und für einen zweiten Job nebenbei fehlt mir die Lust. Ich will nicht kellnern so wie du.«

»Musst du auch nicht.« Penn grinste seinen Kollegen an. »Aber heute Nacht fährst du noch - oder?«

»Ja. Und morgen auch.«


Die beiden Männer hatten einen Teil ihres Jobs erledigt und einen toten Mann abgeholt. Es war eine nicht eben stark bewohnte Gegend, und das Haus, das sie hatten anfahren müssen, stand recht einsam. Um es zu erreichen, hatten sie sich den Weg durch einen Vorgarten bahnen müssen. In ihm wuchsen hohe Bäume, und hätte es kein Licht hinter den Fenstern gegeben, wäre das Haus gar nicht zu sehen gewesen.

Brian Penn setzte sich hinter das Steuer.

Die Nacht hatte einen Vorteil. Auf den Straßen herrschte nicht mehr viel Verkehr. Sie würden gut durchkommen, zur Firma fahren, den Toten dort in eine Kühlbox legen und in den kleinen Kantinenraum gehen, um dort die Zeit totzuschlagen.

Falls nicht noch eine Fuhre anfiel.

Ihr Chef stand vierundzwanzig Stunden bereit, und das wurde auch ausgenutzt. Besonders von Altenheimen. Da starben viele Menschen.

Das war auch hier der Fall gewesen. Sie hatten den Mann aus einem Heim geholt, das so einsam lag und wo sich die Menschen schon zu Lebzeiten begraben fühlen konnten.

Brian Penn wollte gar nicht daran denken, dass es ihm irgendwann auch so ergehen könnte.

Die Zufahrtsstraße war mehr eine Piste, über die sie fahren mussten, und so manches Mal wichen sie Schlaglöchern aus.

Penn fuhr konzentriert, während Jack Benson neben ihm saß und die Augen geschlossen hielt.

»He, schlaf nicht ein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich sonst auch müde werde.«

»Soll ich das Radio anstellen?«

»Nein.«

»Was willst du dann?«

»Dass du nicht einschläfst, Mann.«

»Meine Güte. Hast du wieder eine Laune.«

Penn lachte. »Darauf bin ich auch stolz. Und ich freue mich schon auf das Wochenende.«

»Warum?«

»Dann habe ich frei und lasse die Sau raus.«

Benson grinste. »Wie machst du das denn?«

»Indem ich mich volllaufen lasse. Ich habe mich mit ein paar alten Spezis verabredet. Wir lassen mal wieder richtig die Puppen tanzen. So wie früher. Da sind dann Leichen kein Thema.«

»Und was sagt dein Weib dazu?«

»Meine Frau ist bei ihrer Mutter. Sie wird dort ein langes Wochenende verbringen.« Er rieb seine Hände. »Freie Bahn wie in alten Zeiten.«

»Viel Spaß.«

Brian Penn nickte. »Werde ich haben. Und was hast du vor?«

»Keine Ahnung. Ich lasse alles auf mich zukommen. Vielleicht schlafe ich viel. Kommt ganz darauf an, wie das Wetter wird. Aber das wird sich noch alles ergeben.«

»Klar.«

Es war eine ziemlich dunkle Nacht. Sie passte nicht in den Sommer. Seit Tagen schon waren die Temperaturen gesunken. Viel zu kalt für diese Jahreszeit, und es war noch der viele Regen hinzugekommen.

In dieser Nacht regnete es nicht. Nur hing der Himmel voller Wolken, und irgendwelche Lichter gab es nicht in ihrer Nähe. Nur in der Ferne lag eine helle Glocke über der Millionenstadt London, in die sie zum Glück nicht fahren mussten.

Ihre Firma lag in einem kleinen Ort am Rande der Stadt. Dort gab es noch eine Schreinerei, in der die beiden ab und zu - wenn sie Tagdienst hatten, und nichts zu tun war - Hilfsarbeiten durchführen mussten.

Jack summte ein Lied vor sich hin und konzentrierte sich dabei auf die Straße, über die das bleiche Licht der Scheinwerfer wanderte.

Um sie herum breitete sich Brachland aus. Zumeist feuchte Wiesen und mit Sträuchern und hohen Gräsern bewachsenes Terrain, um das sich niemand kümmerte.

Bevor sie ihr Ziel erreichten, senkte sich die Fahrbahn, und sie mussten unter einer Brücke hindurchfahren. Über ihnen rollte der Regionalverkehr zwischen London und der Südküste.

»Und wenn ich ein paar Monate arbeitslos bin, ich habe keinen Bock mehr auf den Job.« Jack Benson nickte sich selbst zu, als wollte er sich bestätigen.

»Du wirst dich noch nach der Leichenfahrerei zurücksehnen«, erklärte Penn.

»Sollen wir wetten?«

»Lieber nicht.«

Das Fernlicht erfasste bereits die Brücke.

Wie ein hoher Wall baute sich die Böschung mit den Geleisen vor ihnen auf. Tagsüber fuhren zahlreiche Züge über die Strecke. In der Nacht war es dagegen ziemlich ruhig.

Der Leichenwagen schaukelte über einige Unebenheiten hinweg, bevor sie den kurzen Tunnel durchfuhren. Das Licht strahlte hindurch und malte ein helles Gebilde auf die Fahrbahn.

Hinter der Brückendurchfahrt führte die Straße wieder leicht bergauf. Es war alles normal, und keiner der beiden dachte an etwas Böses.

Die Überraschung traf sie wenig später.

Plötzlich erfasste das Licht ein Hindernis.

Es sah im ersten Augenblick aus wie ein Kasten und stand quer auf der Straße.

»Was ist das denn?« Brian Penn hatte den Transporter mit der geschlossenen Ladefläche im letzten Augenblick gesehen. Er musste scharf bremsen, um nicht in dessen Seite zu fahren.

Sie standen. Sie schauten sich an. Sie schüttelte die Köpfe.

Brian Penn drosch mit der flachen Hand auf das Lenkrad.

»Hast du eine Ahnung, was das zu bedeuten hat? Wer stellt denn mitten in der Nacht so ein Ding mitten auf die Straße?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Und jetzt?«

Benson lachte. »Du kannst fragen. Steig lieber aus und schau mit mir zusammen nach, ob wir da vorbeikommen.«

»Auf der Straße nicht.«

»Dann eben über die Wiese oder so.«

»Okay, wie du willst.«

Beide stiegen aus, und sie fühlten sich dabei alles andere als wohl in ihrer Haut. Sie waren nicht besonders ängstlich, aber was sie hier sahen, das gefiel ihnen nicht. Das war einfach unnatürlich.

Wer stellte schon einen Transporter quer auf die Straße, damit kein anderes Fahrzeug passieren konnte? Das war mehr als unnormal, und da konnte man schon auf komische Gedanken kommen.

Es brannte kein Licht am Fahrzeug. Es gab keine Bewegung.

Die Männer traten auch von der gegenüber liegenden Seite an das Fahrerhaus heran, warfen einen Blick hinein und mussten feststellen, dass dort weder ein Fahrer noch ein Beifahrer saß.

»Wir müssen über die Wiese fahren«, erklärte Jack Benson fluchend.

»Los, steigen wir wieder ein.«

Brian Penn nickte und wandte sich ab, um zum Leichenwagen zurückzugehen.

Er machte sich seine Gedanken und ging schließlich davon aus, dass dies alles kein Zufall war.

Der Fahrer des abgestellten Transporters konnte sein Gefährt nicht einfach vergessen haben.

Dahinter steckte mehr.

Das mulmige Gefühl in ihm verstärkte sich.

Und er sollte recht behalten.

Beide Männer waren um den Transporter herumgegangen und hatten gerade das Heck erreicht, als dessen beide Türhälften plötzlich nach außen flogen.

Und dann waren sie da.

Sie kamen wie Schattengestalten. Sie sprangen aus dem Fahrzeug.

Sie hatten nur Körper und keine Gesichter und sie fielen wie hungrige Wölfe über die beiden Männer her…

***

Brian Penn hatte sich noch nach links gedreht, um mehr sehen zu können. Genau das war sein Fehler. Auf einmal war der Schatten dicht vor ihm und schlug zu.

Ein Stein schien Brian Penn in der Körpermitte zu erwischen. Etwas stieg von seinem Magen hoch. Er fing an zu würgen und die dunkle Welt begann sich vor seinen Augen zu drehen.

Da traf ihn der nächste Hieb. Er glaubte sogar, ihn heranrauschen zu hören, was gar nicht mal so unwahrscheinlich war, denn er wurde am Hals dicht unter dem Ohr getroffen.

Es war das Aus für ihn. Auf der Stelle sackte der Mann zusammen und rührte sich nicht mehr. Jack Benson hatte einem ersten Angriff ausweichen können. Er versuchte nun, den Leichenwagen zu erreichen, um sich dort einzuriegeln. Panik erfüllte ihn, denn er hatte aus den Augenwinkeln gesehen, wie die Schattentypen seinen Kollegen zu Boden geschlagen hatten.

Er kam noch bis zur Fahrertür, da erwischte es auch ihn. Etwas prallte gegen seinen Rücken. Für ihn war es wie eine gewaltige Kralle, die ihn da gepackt hatte.

Er wollte sich nach vorn werfen, doch es war zu spät, denn die Kralle zerrte ihn zurück.

Hart wurde er zu Boden geworfen. Trotz seiner miesen Lage hielt er die Augen offen. Er sah etwas von oben auf sich zusausen, und dann explodierte etwas in seinem Kopf.

Jack Benson hatte das Gefühl, in mehrere Teile zerrissen zu werden und wegzufliegen.

Hinein in ein Dunkel, das er bisher in seinem Leben noch nicht gekannt hatte…

***

Die Kühle war in Brian Penns Körper gekrochen, und wahrscheinlich hatte sie auch dabei mitgeholfen, ihn aus dem Zustand der Bewusstlosigkeit hervorzuholen.

Er kehrte langsam wieder zurück in die normale Welt, öffnete auch die Augen, verspürte die scharfen Stiche im Kopf, und wäre die Kälte nicht gewesen, hätte er am liebsten die Augen wieder geschlossen, um allen Unbilden zu entgehen.

Aber er hielt sie offen.

Er hörte sich selbst stöhnen, nahm einen erdigen und feuchten Geruch wahr, der aus nächster Nähe in seine Nase stieg und der zugleich dafür sorgte, dass sein Erinnerungsvermögen zurückkehrte.

Ja, das war ein Überfall gewesen.

Man hatte ihn niedergeschlagen. Ein Albtraum, aus dem er erwacht war.

Und nun musste er erkennen, dass leider alles Wirklichkeit war.

Ein Transporter hatte quer auf der Straße gestanden, sodass sie hatten anhalten müssen.

Und dann waren sie wie Kastenteufel aus dem Lieferwagen gesprungen.

Sie hatten sich in dem Fahrzeug versteckt gehalten und den richtigen Moment abgewartet.

Und jetzt? Was war jetzt?

Ein Überfall!, dachte Penn wieder. Ein verdammter Überfall.

Die Typen waren eine besondere Art von Straßenräubern gewesen und hatten kein Pardon gekannt.

Er tastete sich noch im Liegen ab und wunderte sich darüber, dass seine Brieftasche noch vorhanden war. Auch das Kleingeld steckte noch in der rechten Hosentasche, was ihn schon verwunderte. Warum waren er und sein Kollege dann überfallen worden?

Starke Schmerzen breiteten sich in seinem Kopf aus, und sie wurden noch intensiver, als er sich aufrichtete, die Hände gegen die Schläfen presste und erst mal sitzen blieb. Er wollte warten, bis die Stiche ein wenig abgeebbt waren.

Penn dachte auch an seinen Kollegen. Ihn musste es ebenfalls erwischt haben, aber er hörte nichts von ihm. Da gab es kein Stöhnen, kein Flüstern, es war eine für ihn schlimme Stille.

Er dachte plötzlich daran, dass sein Kollege nicht mehr am Leben sein könnte. Dieser schreckliche Gedanke ließ ihn seine Schmerzen vergessen. Er wusste jetzt, dass er auf die Beine kommen musste, um nach Jack zu suchen.

Für Brian Penn war es nicht leicht, aufzustehen. Und als er endlich stand, da schwankte er wie das berühmte Rohr im Wind und war froh, nicht wieder zu fallen.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Transporter verschwunden war. Wenn er nach vorn blickte, sah er nur den Leichenwagen, bei dem sogar noch die Scheinwerfer brannten, die ihm ihr Licht entgegenschickten.

Die Straße war ansonsten leer. Brian hatte gedacht, seinen Kollegen dort liegen zu sehen, doch das war nicht der Fall.

Aber irgendwo musste Jack sein, und dieser Gedanke trieb ihn voran. Er schwankte stark beim Gehen, geriet in das Licht der Scheinwerfer und atmete auf, als er den Leichenwagen erreicht hatte und sich nach vorn fallen lassen konnte, sodass er eine Stütze auf der Motorhaube des Daimlers fand.

Er musste eine Weile pausieren. Wenn er Luft holte, hörte es sich schon schlimm an. Die Motorhaube unter seinen Händen schien hin und her zu schwanken, wie auch die übrige Welt um ihn herum.

Irgendwann war der Zeitpunkt da, wo es ihm etwas besser ging und er sich wieder auf sein Vorhaben konzentrieren konnte, seinen Kollegen zu suchen. Er glaubte nicht, dass die schattenhaften Typen ihn mitgenommen hatten. Da musste es noch etwas geben, das konnte nicht alles sein.

Mit diesem Gedanken setzte er seinen Weg fort.

Er schob sich an der Beifahrerseite des Leichenwagens entlang. Er stützte sich dort ab, um nicht zu fallen. Sein Blick war noch nicht richtig klar, und doch sah er, was da am Boden lag.

Ein Mensch…

Er lag neben dem Hinterrad, und er sah aus, als hätte er sich dort zum Schlafen hingelegt.

Das konnte es nicht sein.

Dass es Jack Benson war, wusste Brian.

Zugleich war das Gefühl der Angst in ihm hochgeschossen, denn Jack lag wie ein Toter auf der Straße.

Kein Zucken, keine Bewegung.

Die Angst um seinen Kollegen baute sich als gewaltiger Druck in ihm auf.

Mit unsicheren Schritten ging er auf Jack zu.

Neben ihm hielt er an. Er ging langsam in die Knie, und es war für ihn schlimm, dass er in der nächtlichen Stille keinen Atem hörte.

Sollte Jack es wirklich nicht überstanden haben?

Sein Blick fiel in Bensons Gesicht, denn der Kollege lag auf dem Rücken. Geschlossene Augen, ein offener Mund. Aber es war kein Atmen zu hören.

Obwohl Penn sich selbst mehr als mies fühlte und seine Reaktionen auch nicht normal waren, wollte er nachfühlen und legte deshalb einen Finger auf die Halsschlagader des Liegenden. Wenn er dort etwas spürte, dann…

Nicht mehr denken. Nur noch handeln.

Seine Fingerkuppe fuhr über die linke Seite hinweg, und er spürte tatsächlich etwas.

Sein Kollege lebte!

Er lag nur in einer tiefen Bewusstlosigkeit.

Brian wollte lachen, doch aus seinem Mund lösten sich nur krächzende Geräusche. Aber die, Erleichterung war da, und der Leichenwagen stand auch in der Nähe. So konnte er Brian wieder als Stütze beim Hochkommen dienen.

Er stand auf den Füßen. Wacklig zwar, aber immerhin, und er sah erst jetzt, dass die hintere Tür des Daimlers weit offen stand.

Sie hatten das nicht getan.

Das mussten die Typen gewesen sein, die sie überfallen hatten.

Die wenigen Schritte legte er auch noch zurück, um in den Wagen schauen zu können.

Der Sarg stand noch da. Festgezurrt wie immer. Aber der Deckel war nicht mehr vorhanden. Brian musste nicht mal einen langen Hals machen, um in den Sarg hineinschauen zu können.

Er sah auch so, dass er leer war!

Jetzt begriff er gar nichts mehr, aber der Grund des Überfalls war ihm trotzdem klar. Die Typen hatten den Leichenwagen gestoppt, um den Toten zu rauben.

Was immer sie mit ihm anstellen wollten, er fasste es nicht, und beinahe wäre er wieder zusammengebrochen.

Dann erinnerte er sich an sein Handy, das in der Innentasche seiner Jacke steckte. Von allein kamen sie hier nicht mehr weg, und so rief er seinen Chef an, damit dieser ihnen helfen sollte, auch wenn es mitten in der Nacht war…

***

Es war kein gutes Gespräch gewesen, das ich mit meinem Freund Father Ignatius, dem Chef der Weißen Macht, geführt hatte. Ich hatte ihm leider von einer Niederlage berichten müssen, die mich sehr tief getroffen hatte, denn Matthias, ein abtrünniger Agent der Weißen Macht, hatte sich auf die andere Seite gestellt und diente jetzt dem absolut Bösen, vertreten durch Luzifer.

Father Ignatius hatte versucht, mich vom fernen Rom aus zu trösten.

»Nimm es nicht so tragisch, John. Man kann im Leben nicht immer gewinnen. Wir sind alle nur Menschen.«

»Das weiß ich ja«, gab ich zerknirscht zu, »aber wie ich dir schon sagte, hat er es sogar geschafft, meinem Kreuz zu entkommen. Eingehüllt in das kalte blaue Licht des Höllenherrschers. Das war für mich ein Schock. Gerade weil es um das Kreuz geht. Ich kam mir vor, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen.«

Ich spürte deutlich, dass mich das Gespräch aufregte, denn ich fing an zu schwitzen.

»Ja, das verstehe ich, John. Es ist schlimm gewesen, aber heißt es nicht, dass man sich im Leben immer ein zweites Mal trifft?«

»Stimmt. Und darauf hoffe ich auch, und dann möchte ich gerüstet sein. Nur kann ich den Zeitpunkt leider nicht bestimmen. Und ich gehe auch davon aus, dass Matthias mit einer noch stärkeren Inbrunst gegen euch kämpfen wird, als er davor für euch gestritten hat.«

Nach einer kurzen Pause gab Ignatius die Antwort.

»Davon kann man ausgehen, John. Er wird von der anderen Seite viel stärker beeinflusst und infiltriert werden.«

Während ich telefonierte, ging ich zum Fenster und schaute hinaus in einen trüben, recht schwülen Tag, denn über London lag die Luft wie Blei.

»Du musst dich auch darauf einstellen, dass er versuchen wird, der Weißen Macht den schlimmsten Schaden zuzufügen. Er wird seine ehemaligen Kollegen mit seinem glühenden Hass verfolgen, und für ihn wird nur ein toter Agent der Weißen Macht auch ein guter sein. Davon bin ich überzeugt.«

»Damit rechne ich auch.«

»Hast du denn deine Mitstreiter gewarnt?«

»Ich bin dabei, John.«

»Und?«

Father Ignatius lachte. »Sie können es kaum fassen. Ich habe ihnen nichts verschwiegen, sondern ihnen die gesamte Wahrheit dargelegt. Es war für jeden ein Schock.«

»Das kann ich mir denken.«

»Und eine Spur hast du nicht, John?«

»Nein. Das kann dir auch dein Agent Stephan Kowalski berichten, der mich unterstützt hat. Beide haben wir es nicht geschafft, und das hat mich schon mitgenommen.« Ich winkte ab, obwohl Ignatius es nicht sehen konnte. »Was soll’s? Da müssen wir eben durch.«

»Ja. Die Zukunft wird nicht lustig, was dies betrifft.«

»Du sagst es, Ignatius.«

»Wir hier in Rom werden natürlich die Augen weit offen halten. Sollten sich auch nur die geringsten Verdachtsmomente ergeben, die auf neue Aktivitäten hindeuten, gebe ich dir Bescheid. Dabei bin ich mir nicht sicher, ob Matthias weiterhin ein Einzelgänger bleiben wird. Es ist zu befürchten, dass er sich Verbündete sucht, um noch intensivere Angriffe starten zu können. Aber das bleibt abzuwarten.«

»Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben.«

»Dann können wir uns nur noch gegenseitig viel Glück und Gottes schützenden Segen wünschen, John.«

»Ja, das können wir gebrauchen.«

»Bis dann.«

Ich hörte nichts mehr und stand für einige Sekunden unbeweglich.

Natürlich hatte mich das Gespräch mitgenommen. Ich fühlte mich ziemlich geschlaucht. In meinem Innern rotierte es, und ich konnte die Gedanken nicht von meiner letzten Niederlage lassen. Sie hatte mich schwerer getroffen, als ich zugeben wollte, denn sie hatte fast etwas Endgültiges an sich gehabt.

Matthias war meinem Kreuz im Schutzmantel des verdammten Luzif er entkommen, und das war schlimm. Aber ich musste mich damit abfinden, dass es eine mächtige Gegenkraft gab.

Telefoniert hatte ich nicht vom Büro aus. Ich war bei mir zu Hause geblieben und würde erst später ins Büro fahren. Sir James war informiert, auch Suko wusste Bescheid, Glenda ebenfalls, doch sie kannte die genauen Hintergründe nicht.

Sir James war natürlich sehr besorgt gewesen. Ebenso wie Suko.

Aber wir konnten nichts tun. Es war uns leider nicht möglich, in die Zukunft zu schauen und irgendwelche Aktivitäten der Gegenseite vorherzusagen. Es musste erst etwas geschehen, und davor fürchtete ich mich.

Einer wie Matthias würde seinen eigenen Weg gehen. Er war schon jetzt ein Gegner für mich, der sehr stark war und dessen gesamten Kräfte ich nicht mal einschätzen konnte. In ihm war mir ein neuer starker Feind erwachsen. Ich verglich ihn fast mit dem Schwarzen Tod, mit Saladin oder auch mit dem Supervampir Will Mallmann, alias Dracula II.

Aber jeder Vergleich hinkte irgendwie. Ich musste realistisch bleiben, und ich schätzte ihn deshalb als noch stärker ein, weil eben mein Kreuz bei ihm versagt hatte.

Mit diesem nicht eben optimistischen Gedanken griff ich nach meiner leichten Leinenjacke und verließ meine Wohnung, um ins Büro zu fahren.

Suko hatte mir den Rover gelassen, er war mit der U-Bahn gefahren.

Auch mit ihm und Glenda musste ich sprechen.

Die Conollys mussten ebenfalls Bescheid wissen, denn es war damit zu rechnen, dass dieser Matthias seine Aktivitäten auch auf meine Freunde ausdehnen würde. Und das konnte immens gefährlich werden.

Während ich mich durch den Londoner Verkehr schlängelte, fragte ich mich auch, welche Waffen meine Freunde besaßen, um sich wehren zu können.

»Keine«, flüsterte ich vor mich hin, »es gibt keine. Sie sind schutzlos.«

Noch war es reine Theorie, und ich betete darum, dass ich mich täuschte und der abtrünnige Priester Matthias nur mich als Gegner sah.

Dass alles Schlag auf Schlag gehen würde, daran glaubte ich nicht.

Auch jemand wie dieser ehemalige Agent der Weißen Macht würde eine Weile brauchen, um seine Pläne in die Tat umzusetzen.

Außerdem war er nicht der einzige Gegner, mit dem ich es zu tun hatte.

Ich durfte die anderen Fälle keinesfalls aus den Augen verlieren, die bestimmt noch auf mich und meine Freunde zukommen würden.

Und da sollte ich mich nicht geirrt haben…

***

Im Büro traf ich in der Mitte des Vormittags ein. Diesmal gab es keine lockere Begrüßung durch Glenda Perkins, denn auch sie kannte meinen Zustand.

»Alles klar?«, fragte sie, als ich auf den Kaffeeautomaten zuschritt.

»Muss ja, nicht?«

»Also nicht?«

Ich winkte ab. »Du weißt ja, wie mir zumute ist, nach allem, was in Polen passiert ist. Ich habe mit Father Ignatius gesprochen. Er wird auf jeden Fall seine Leute warnen, denn es ist mit weiteren Angriffen zu rechnen.«

Glenda nickte und musterte mich nachdenklich. Es verwunderte mich, sodass ich fragte: »Habe ich etwas an mir?«

»Nein, John, aber du siehst recht deprimiert oder abgeschlafft aus. Das muss ich schon sagen.«

Ich lächelte etwas schief und meinte: »Es ist eben schwer für mich, zu schauspielern.«

»Das weiß ich.«

Ich ging mit der gefüllten Tasse in der Hand auf die offene Tür zu unserem Büro zu. Schon beim ersten Blick stellte ich fest, dass es nicht besetzt war.

Auf der Schwelle drehte ich mich um.

»He, wo steckt Suko denn?«

»Er wollte zu einem Kollegen.«

»Und worum ging es?«

»Das hat er mir nicht gesagt. Es scheint eine private Sache zu sein. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Gut.« Ich pflanzte mich hinter meinem Schreibtisch und trank die ersten Schlucke.

Im Büro gab es eine Klimaanlage, was mir gut tat, sonst hätte ich den heißen Kaffee bei dieser Hitze kaum genießen können.

Glenda war in der offenen Tür stehen geblieben und hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Sie schaute mich mit leicht skeptischen und auch sorgenvollen Blicken an und meinte: »Du gefällst mir gar nicht, John.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Und warum gefalle ich dir nicht?«

»Das kann ich dir sagen.« Sie setzte sich auf Sukos Platz. »Du bis zu ruhig. Du wirkst in dich gekehrt. Irgendetwas ist mit dir passiert.«

»Du weißt genau, was.«

»Und es nimmt dich so stark mit wie bisher selten?«

Zu Glenda hatte ich Vertrauen. Wir kannten uns lange genug, und so gab ich ihr auch eine ehrliche Antwort.

»Ja, es nimmt mich stark mit. Ich hätte nie gedacht, dass es jemanden gibt, der der Kraft meines Kreuzes widerstehen kann. Und der dabei noch aussieht wie ein normaler Mensch. Das ist ja das Schlimme. Er kann sich überall einschleichen. Es wird niemand Verdacht schöpfen, und das bereitet mir schon einige Probleme.«

»Einige, John?«

»Ja, das ist untertrieben, ich weiß. In mir steckt eine Angst, die einfach nicht weichen will, verstehst du?«

»Klar, es war eine riesige Enttäuschung für dich. Wir haben ja darüber geredet. Aber das Leben geht weiter, John, auch mit anderen Fällen. Die andere Seite schläft nicht. Es gibt nicht nur diesen Abtrünnigen.«

Ich winkte ab. »Das weiß ich ja alles, aber dafür habe ich jetzt keinen Kopf. Im Moment ist ja zum Glück alles ruhig.«

»Ja, da können wir wirklich von Glück reden.«

Ich leerte die Tasse und versuchte es mit einem Lächeln.

»Im Moment jedenfalls würde ich mich darüber freuen, wenn unsere Feinde mal eine Pause einlegen würden.«

»Das kann sogar zutreffen. Es ist in deiner Abwesenheit nichts Ungewöhnliches passiert.«

»Klar. Urlaubszeit.«

»Sehr richtig. Schau nach draußen. Das ist ein Wetter, um schwimmen zu gehen.« Glendas Augen nahmen einen bestimmten Glanz an. »Dazu hätte ich mal wieder Lust.«

Zwar fügte sie dem nichts mehr hinzu, doch ich kannte ihre Gedanken.

»Jetzt willst du wissen, ob ich mitkomme?«

»Genau.«

»Das weiß ich nicht.«

Glenda ballte die Hände. »Aber das musst du, John. Du brauchst Ablenkung und Abwechslung. Du musst auf andere Gedanken kommen.«

»Meinst du?«

»Wenn ich dir sage…«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Glenda, meine Gedanken werden sich weiterhin um das drehen, was mir widerfahren ist. Das sitzt einfach zu tief. Das kann ich nicht so ohne Weiteres beiseite schieben.«

»Verstehe. Trotzdem solltest du…«

Was ich ihrer Meinung nach tun sollte, dass konnte sie mir nicht mehr sagen, denn es meldete sich das Telefon, und bei diesem Klang zuckte ich leicht zusammen.

Ich nahm trotzdem ab und meldete mich mit normaler Stimme. Auf dem Display hatte ich gesehen, dass der Anruf aus dem Haus kam, und ich dachte dabei an Suko.

Ein Irrtum, denn zuerst hörte ich die Geräusche im Hintergrund, dann die Stimme des Kollegen vom Empfang, und sie klang nicht gerade locker oder normal.

»Sinclair, Sie müssen kommen! Hier unten ist jemand für Sie, der eine kleine Hölle entfacht hat.«

»Wer ist es denn?«

»Eine Frau!«

»Was? Hat sie ihren Namen gesagt?«

»Ja, sie nennt sich Justine Cavallo…«

***

Wenige Sekunden später war ich unterwegs.

Glenda hatte mitgehört, sie war im Büro geblieben.

Meine Gedanken drehten sich um die Vampirin, die etwas Besonderes war, weil sie sich auch tagsüber bei Sonnenlicht bewegen konnte.

Mein Verhältnis zu ihr war zwiespältig. Im Laufe der Zeit hatte ich lernen müssen, die Blutsaugerin zu akzeptieren, die sich bei Jane Collins eingenistet hatte und sich dort auch nicht mehr vertreiben ließ. Hinzu kam, dass sie mir mehrmals das. Leben gerettet hatte.

Justine Cavallo gehörte nicht zu uns, aber sie stand trotzdem auf unserer Seite. Es war paradox, aber wir hatten uns im Laufe der Zeit daran gewöhnen müssen.

Und jetzt war sie hier!

Fast hätte ich gelacht, aber diese Reaktion blieb mir im Hals stecken, denn so wie der Kollege geklungen hatte, musste sie einen besonderen Auftritt hingelegt haben. Eine wie sie war sich ihrer Stärke sehr wohl bewusst.

Die Liftfahrt nach unten dauerte mir viel zu lange, aber irgendwann hatte auch sie ein Ende. Die Lifttür öffnete sich. Ich warf einen ersten Blick in die Halle. Ich sah zwar nicht genau, was hier passiert war, aber die Veränderung fiel mir schon auf.

Zwei Kollegen lagen am Boden und krümmten sich. Zwei andere hielten ihre Waffen in den Händen und hatten sie auf ein bestimmtes Ziel gerichtet. .

Es war tatsächlich Justine Cavallo.

Sie stand mit dem Rücken zur Wand und sie lachte, hatte einen Heidenspaß und sah aus wie immer. Als wäre sie aus einem Sex-Studio entlaufen. Dünnes schwarzes Leder, das auf ihrem Körper eine zweite Haut bildete. Das Oberteil war so etwas wie eine eng anliegende Jacke, die einen tiefen Ausschnitt hatte, aus dem fast die Hälfte der Brüste quollen.

Ein perfektes Gesicht wie das einer Barbie-Puppe. Da gab es keine einzige Falte, und auf dem Kopf wuchs das hellblonde Haar, das sie in der Mitte gescheitelt hatte.

Ob auf sie geschossen worden war, wusste ich nicht. Es hätte auch nichts gebracht, denn mit einer normalen Bleikugel war einer Person wie ihr nicht beizukommen. Zudem besaß sie Kräfte, die denen eines Menschen weit überlegen waren. Wahrscheinlich hatten die beiden Kollegen versucht, sie zurückzuhalten. Jetzt lagen sie am Boden, und Justine war die Siegerin.

Sie sah mich, ich sah sie, und sie winkte mir zu. Dabei blieb sie nicht stumm.

»He, John, du bist ja schnell gekommen. Sag den Idioten hier, dass wir tatsächlich zusammengehören. Das wollte man mir einfach nicht glauben. Und sag ihnen auch, dass es ihnen nichts nützen wird, wenn sie schießen.« Sie lächelte, aber sie präsentierte dabei nicht ihre beiden Vampirzähne, worüber ich froh war.

Seit sie mich angesprochen hatte, waren die Blicke der Kollegen auf mich gerichtet. Ich winkte mit beiden Händen ab, um die Männer zu beruhigen, bevor ich sagte: »Es ist schon okay. Ich kenne die Frau. Sie will tatsächlich zu mir.«

»Aber die ist nicht normal!«, pfiff man mich an. »Sie hat sich hier wie eine Verrückte aufgeführt und versucht, mit Gewalt…«

»Das ist einzig und allein meine Sache«, gab ich scharf zurück und ging auf die Blutsaugerin zu. Dabei schoss mir durch den Kopf, dass sie bestimmt nicht gekommen war, um sich mein Büro anzuschauen. Sie musste schon einen triftigen Grund haben.

Justine streckte mir ihre Hände entgegen.

»Gut, dass du wenigstens vernünftig bist, John.«

»Okay, und was willst du?«

»Das«, flüsterte sie, »sollten wir an einem anderen Ort besprechen. Ich schlage dein Büro vor.«

Das war ebenfalls eine Premiere, doch es gab für mich keinen Grund, ihr zu widersprechen.

»Gut, dann lass uns hochfahren.«

»Ich wusste doch, dass man mit dir reden kann, John Sinclair.«

Ja, ich biss in den sauren Apfel. Die beiden Kollegen, die am Boden lagen, erhoben sich langsam. Ihre Gesichter waren verzerrt. Sie taumelten und fluchten leise.

Justine Cavallo blieb an meiner Seite, als wir auf den Lift zuschritten. Sie sprach dabei kein Wort und blieb auch in der Kabine stumm.

»Musste das sein?«, fragte ich.

»Was?«

»Dein Auftritt.«

»Ist nicht meine Schuld, John. Man hat mich praktisch dazu gezwungen. Ich kam ganz normal, und das Weitere kannst du dir ja denken. Man mag hier wohl keine Besucher, die nicht in den normalen Rahmen passen.«

»Okay, vergessen wir das.«

Justine schaute sich neugierig um. Sie war zum ersten Mal hier. Einen Kommentar gab sie nicht von sich, bis wir das Vorzimmer betraten und Glenda uns aus großen Augen anschaute. Sie musste einfach einen Kommentar abgeben und flüsterte: »Also doch. Sie ist tatsächlich hier aufgetaucht.«

»So ist es«, sagte ich.

»Hi, Glenda.« Justine lachte sie an. »Hier hältst du dich also auf und kochst für John den Kaffee.«

»Auf den du verzichten musst«, gab Glenda giftig zurück.

»Es sei denn, du füllst mir die Tasse mit frischem Blut. Das wäre doch was - oder?«

Glenda winkte nur ab und schaute zur Seite, während ich Justine in mein Büro schob.

»Aha«, kommentierte sie, nachdem sie sich umgesehen hatte. »Wo steckt Suko?«

»Er ist im Moment nicht da.«

»Dann werde ich seinen Platz einnehmen.«

»Tu, was du nicht lassen kannst.« Sie setzte sich hin, hob die Beine an und legte die Schuhe auf den Schreibtisch. »Ja, so kann man es aushalten.«

»Was willst du?«

»Mit dir über Jane Collins reden.«

»So? Und warum?«

»Weil sie nicht mehr da ist.« Ich hatte den Satz gehört, reagierte aber nicht darauf. Ich starrte in das Gesicht der Vampirin und versuchte, etwas aus ihren Zügen zu lesen, was mir nicht gelang. Sie blieben starr.

»Was heißt das? Nicht mehr da ist.«

Justine nickte. »Wie ich es dir sagte. Jane Collins ist verschwunden. Ganz plötzlich.«

»Seit wann?«

»Sie war in der letzten Nacht jedenfalls nicht zu Hause.«

Ich verdrehte meine Augen. »Und das ist ein Grund, hierher zu kommen? Jane Collins ist erwachsen. Sie hat einen Job. Auch ich bin in der Nacht des Öfteren unterwegs und…«

»Weiß ich alles, John.«

»Und weiter?«

»Bei ihr liegen die Dinge anders. Ich mache mir echte Sorgen, obwohl wir eigentlich wie Feuer und Wasser sind. Aber ohne sie fehlt mir die Spannung.«

Mich traf ein fast leuchtender Blick aus ihren kalten Augen.

»Und jetzt sorgst du dich um sie?«, fragte ich immer noch skeptisch.

»Genau.«

»Das tue ich nicht mal, denn…«

»Du weißt nicht das, was mir bekannt ist.«

»Aha. Und das wäre?«

»Jane hat einen Job übernommen. Sie hat mir nicht gesagt, was das für ein Job ist, aber sie hat einige Notizen hinterlassen, die ich fand. Engagiert wurde sie von einem gewissen Aaron Grant.«

»Kenne ich nicht.«

»Ich auch nicht persönlich. Allerdings habe ich mich kundig gemacht. Dieser Grant leitet ein Bestattungsunternehmen. Er ist einer der Größten in der Branche.«

»Gut, das weiß ich jetzt. Und weiter?«

Justine Cavallo schüttelte im Zeitlupentempo den Kopf. »Nichts weiter, John. Es ist alles, was ich dir sagen kann. Aber welchen Job kann ein Bestatter schon für eine Detektivin haben, die zudem noch verschwunden ist? Darüber solltest du mal nachdenken.«

»Hast du das schon getan?«

Justine lächelte mokant. »Nein, habe ich nicht. Ich wollte es dir überlassen. Ich bin nur so etwas wie ein Frühwarnsystem. Ich habe auch nicht mit diesem Bestatter gesprochen, weil ich mir denke, dass dies deine Sache sein könnte. Wie gesagt, es ist nur ein Tipp.«

Ich starrte die Vampirin an. Dass sie eine Blutsaugerin war, war ihr nicht anzusehen.

Ich merkte, dass in mir allmählich ein ungutes Gefühl hochstieg. Meine Meinung, dass Jane Collins eben einem Job nachgegangen war, der sie sehr in Anspruch nahm, blieb zwar bestehen, aber ich dachte jetzt anders darüber. Sie konnte durchaus in eine Falle gelaufen sein, und das war alles andere als beruhigend für mich.

»Ich sehe, dass du anfängst nachzudenken, John.«

»In der Tat.«

Justine beugte sich leicht vor. »Und wie sieht das Ergebnis aus?«

»Nun ja, ich denke, dass ich mal mit diesem Aaron Grant sprechen sollte.« Meine Augen verengten sich leicht. »Bestatter stehen bei mir nicht eben ganz oben auf der Sympathieliste. Da habe ich so einige Erfahrungen sammeln können.«

»Das ist gut.«

»Und wo finde ich diesen Aaron Grant?«

»Er ist ziemlich bekannt in der Branche, wie ich dir schon sagte. Er besitzt in London mehrere Filialen, aber sein Hauptgeschäft befindet sich in Esher.«

»Oh, das ist…«

»Noch innerhalb des Londoner Rings.«

»Ich weiß.«

Sie sagte mir noch die genaue Adresse, die ich mir notierte und dann fragte: »Was ist denn deine Rolle bei diesem Spiel?«

»Die gibt es nicht.«

»Wieso?«

»Ich habe nichts damit zu tun. Ich bin nicht für Jane Collins verantwortlich, verstehst du? Ich habe dir Bescheid gegeben, und das muss reichen.«

So recht traute ich ihr nicht. »Gibt es noch etwas, das ich wissen müsste?«

»Nein, John. Ich habe mich mit diesem Aaron Grant nicht näher befasst. Sein Beruf interessiert mich nicht. Was soll ich mit Toten? Die Lebenden sind mir wichtiger. In ihnen fließt das Blut. Bei den Toten nicht. Das sollte dir klar sein.«

Ich gab ihr keine Antwort.

Aus dem Vorzimmer drangen Stimmen. Ich hörte, dass Suko zurückgekehrt war, und er stand plötzlich in unserem Büro, ohne besonders überrascht zu sein, denn Glenda hatte ihn bestimmt vorgewarnt.

»Ach nein, du traust dich her?«

Die Cavallo lachte. »Warum nicht?«

»Von Glenda hörte ich, dass es um Jane Collins geht.«

»Ach, hat sie etwa gelauscht?«

»Das ließ sich wohl nicht vermeiden.«

»Dann ist ja alles klar.« Justine erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung. »Du kannst deinen Platz einnehmen, Suko. Ich werde mich zurückziehen.«

»Tu das.« Suko schaute mich an. »Dann kannst du mir sagen, was hier genau gelaufen ist?«

»Ich werde mich bemühen.« Auch ich war aufgestanden. »Bis zum Ausgang begleite ich dich«, sagte ich zu Justine.

»Danke, wie aufmerksam von dir.«

»Tja, das ist so meine Art.«

Als wir durch das Vorzimmer schritten, war Glendas Blicken anzusehen, dass sie froh war, die Vampirin nicht mehr sehen zu müssen.

Ich blieb weiterhin an Justines Seite und fragte, als wir unten aus dem Lift stiegen und angeglotzt wurden: »Du machst dir tatsächlich große Sorgen um Jane Collins?«

»Genau.«

»Und warum? Ihr seid nicht eben die besten Freundinnen.«

»Das weiß ich selbst. Aber wenn jemand ihr etwas antut, dann will ich es sein.«

»Du bist scharf auf ihr Blut?«

»Auf was sonst, John. Ihr Blut ist für mich das Höchste der Gefühle. Und das bewahre ich mir auf.«

Von mir erhielt sie keine Antwort. Ich war froh, sie nicht mehr sehen zu müssen. Zudem war sie sehr schnell im Trubel der Menschen verschwunden.

Ich machte kehrt und ging gedankenverloren zurück.

Was sie mir gesagt hatte, beunruhigte mich schon. In meinem Innern war ein Vibrieren. Es war genau das ungute Gefühl, das ich meist verspürte, wenn ich vor einem gefährlichen Fall stand, obwohl eigentlich nichts…

Ich verfolgte den Gedanken nicht mehr weiter. Zudem sprachen mich die Kollegen auf meine Besucherin an. Man wollte sogar Anzeige wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt erstatten, doch davon konnte ich die Kollegen abbringen. Außerdem wussten sie, dass es in meinem Job immer wieder Ungewöhnliches gab.

Im Büro erwarteten mich Glenda und Suko. Beide richteten ihre Blicke auf mich.

»Glaubst du, was sie gesagt hat?«, fragte Glenda.

»Ja. Sie macht sich tatsächlich Sorgen. Und wenn ich daran denke, von wem Jane diesen Auftrag erhalten hat, dann fahge auch ich an, nachzudenken. Ich weiß nur nicht, was ein Bestatter von ihr wollte.«

»Um eine Ehegeschichte geht es da bestimmt nicht«, sagte Glenda voller Überzeugung.

»Das glaube ich auch.«

»Dann könnten Leichen das Problem sein«, meinte Suko und führte seinen Gedanken weiter. »Ob wir es mit Ghouls zu tun bekommen?«

»Hoffentlich nicht«, murmelte ich und nickte meinem Freund und Kollegen zu. »Dann sollten wir uns mal auf den Weg machen…«

***

Wir brauchten recht lange, um den kleinen Ort Esher zu erreichen, der noch zu London gehörte. Zwei Baustellen hatten uns aufgehalten und eine Demo.

Dann aber rollten wir auf das Gelände, auf dem die Firma ihren Sitz hatte. Es waren mehrere Gebäude zu sehen. Hinter ihnen wuchsen hohe Bäume in den Himmel. Es sah so aus, als würde dort ein Wald beginnen.

Zur Firma gehörte noch eine Schreinerei. Da wurden offenbar Särge hergestellt.

Der Bau war recht flach, aber lang. Da die Tür offen stand, drang das Kreischen einer Säge an unsere Ohren. Dieses Geräusch malträtierte jedes Gehör. Es standen auch einige Autos auf dem Platz, und Suko fuhr den Rover neben einen großen, pechschwarzen BMW der Oberklasse.

»Der gehört bestimmt dem Chef, John. Mit dem Tod lässt sich viel Geld machen, denke ich.«

»Stimmt.«

Unser Wagen stand dort, wo sich auch das Bürogebäude befand. Ein Schild neben dem Eingang wies darauf hin. Eine halbrunde Treppe führte zu einer Tür mit Messinggriff hoch.

Suko zog sie auf, und wir standen in einer angenehmen Kühle. Zum einen gab es hier tatsächlich Büroräume, auf die Pfeile hinwiesen, aber es gab auch einen Pfeil, der auf eine Ausstellung deutete.

Wahrscheinlich waren dort Särge und Urnen zu besichtigen.

Es war bei mir sicherlich eine Einbildung, doch ich hatte das Gefühl, von einem Friedhofsgeruch umgeben zu sein. Das war eine besondere Mischung, die auch in manchen Leichenhallen vorhanden war und mich nicht eben anmachte.

Wir waren gehört worden. Aus dem Hintergrund des Flurs trippelte eine junge Frau auf Schuhen mit Blockabsätzen auf uns zu. Der Boden gab jedes Auftreten als Echo zurück, und als die Person näher kam, da sahen wir, dass sie den üblichen Gesichtsausdruck zur Schau trug, den die Mitarbeiter eines Beerdigungsinstituts so an sich hatten.

Das dunkle Outfit passte zu der Frau mit den hochgesteckten Haaren und dem blassen Gesicht.

»Sie wünschen bitte?«, fragte sie.

»Es geht um Ihren Chef Mr. Grant. Wir möchten gern mit ihm sprechen«, sagte ich.

Die Mitarbeiterin zuckte zusammen. »Bitte, ich bin ebenfalls kompetent, Ihnen unsere Produkte zu zeigen und…«

»Ja, ja, das nehmen wir auch an. Es geht nicht gegen Sie, aber es ist wichtig.«

»Wieso? Ich…«

Sie musste nichts mehr sagen, denn sie schaute auf unsere Ausweise, die wir fast gleichzeitig gezückt hatten.

Um besser sehen zu können, setzte die Frau sich eine Brille auf.

Trotzdem zwinkerte sie noch.

»Scotland Yard?«

»Wie Sie sehen«, sagte Suko.

Sie nahm die Brille wieder ab. »Ja, das ist natürlich etwas anderes, meine Herren.«

»Also, können wir Ihren Chef sprechen?«

»Bitte, ich bringe Sie hin.«

»Das ist nett.«

Wir mussten tiefer in den Flur hinein. Und wir waren zu hören, denn jetzt hinterließen unsere Tritte ebenfalls ein Echo auf dem harten Boden.

Suko sagte nichts, und auch ich hielt den Mund. Das Licht fiel aus mehreren Lampen, die in der Decke integriert waren, aber der Geruch blieb auch weiterhin vorhanden.

Ich schaute auf die Waden der vor uns gehenden Frau. Sie waren sehr ausgeprägt und deuteten darauf hin, dass sie Sport trieb oder früher getrieben hatte.

Vor einer braunen Holztür hielt sie an. »Bitte, dahinter liegt mein Büro.«

»Und das Ihres Chefs?«, fragte ich. »Direkt nebenan.«

»Sehr gut.«

Wenig später standen wir in einem Raum, der tatsächlich nach einem Sekretariat aussah. Der Schreibtisch, der Computer, Aktenschränke aber nichts wies darauf hin, welchem Beruf der Chef nachging.

Der Name der Frau stand auf einem kleinen Schild. Sie hieß Dinah Parker.

»Warten Sie bitte einen Moment.« Sie griff zum Telefon und bekam sofort die Verbindung zu ihrem Chef. Sie erklärte mit knappen Worten, was anlag, und lächelte uns zu.

»Sie haben Glück. Mr. Grant hat Zeit für Sie.«

»Das ist ja toll«, sagte ich.

»Bitte.« Sie deutete auf eine zweite Tür. »Mr. Grant erwartet Sie.«

»Danke.«

Als höfliche Menschen klopften wir an und standen wenig später in einem Raum, den wir so nicht erwartet hatten. Ein großes Fenster nahm fast die gesamte Breitseite einer Wand ein. Der Blick war zufrieden stellend, denn er ging nach hinten raus, wo die Bäume wuchsen, deren Kronen wir bereits gesehen hatten. Jetzt stellten wir fest, dass sie sogar einen kleinen Wald bildeten.

Auch hier gab es einen Schreibtisch, und hinter ihm erhob sich der Mann, der in dieser Firma das Sagen hatte.

Aaron Grant trug natürlich einen dunklen Anzug und die entsprechende Krawatte dazu. Er war ein ziemlich beleibter Typ mit schlohweißen Haaren, die er sorgfältig nach hinten gekämmt hatte. Er hatte ein rötliches Gesicht mit fleischigen Lippen, die feucht glänzten. Die Augen schienen ein wenig zu klein zu sein. Jedenfalls hatten sich kleine Fettpolster um sie herum gebildet.

Eine Besucherecke gab es auch, und wir konnten auf Stühlen Platz nehmen, die recht hart waren. Der Chef setzte sich ebenfalls auf ein derartiges Möbelstück. Er wollte seine Besucher wohl so rasch wie möglich wieder loswerden.

Jetzt aber lächelte er und zog dabei die fleischigen Lippen in die Breite.

»Was kann ich denn für die Polizei tun? Und dann noch für Scotland Yard?«

Ich übernahm das Wort.

»Das will ich Ihnen gern sagen, Mr. Grant. Es geht um eine Person, die Sie kennen sollten.«

»Ach? Nicht um den einen oder anderen Toten?«

»Nein. Die Person, die wir meinen, ist eine Frau. Und sie heißt Jane Collins.«

Bisher hatte sich der Mann recht locker gegeben. Bei der Nennung des Namens aber zuckte er zusammen, und danach wurde sein Blick lauernd.

»Ja, der Name sagt mir etwas.«

»Und ihr Beruf sicherlich auch«, meinte Suko.

»Der ebenfalls. Ich weiß, dass Jane Collins eine gute Detektivin ist, und nach so etwas habe ich gesucht.«

»Sie hatten also einen Job zu vergeben?«

Er nickte Suko zu.

»Um was handelte es sich?«

Er musste leise lachen. »Wissen Sie, ich weiß nicht, ob ich der Polizei darüber Auskunft geben soll…«

»Es wäre besser, wenn Sie es tun würden«, machte Suko ihm klar, »denn Miss Collins wird vermisst.«

»Oh, das wusste ich nicht. Doch bevor Sie mich bedrängen, möchte ich Ihnen die Wahrheit sagen, obwohl ich nicht weiß, ob sie Ihnen gefallen wird.«

»Ach, das lassen Sie mal unsere Sache sein.«

»Okay. Ich habe…«, er sprach leise weiter, als wäre ihm das Thema unangenehm. »Nun, in der letzten Zeit sind Dinge passiert, die nicht in den normalen Rahmen passen.« Er schaute auf seine Hände und schüttelte den Kopf. »Mir oder uns ist tatsächlich etwas gestohlen worden.«

Da er nicht sagte, um welches Diebesgut es sich handelte, fragte ich nach. »Und was ist Ihnen gestohlen worden?«

Aaron Grant quetschte die Antwort hervor. »Tote.« Er nickte heftig und fing an zu schwitzen. »Mir sind tatsächlich Leichen gestohlen worden. Und nicht nur zwei, sondern mit dem letzten Toten ein halbes Dutzend. Ich - ich wusste wirklich nicht mehr weiter. Ich war völlig von der Rolle. Und ich fragte mich, wer das getan haben könnte. Um das herauszufinden, habe ich Jane Collins engagiert.«

»Sie haben sich nicht an die Polizei gewandt?«, fragte ich.

»So ist es.«

»Und wen haben Sie dann beerdigt, wenn die Leichen gestohlen worden waren? Haben Sie leere Särge in die Erde gelassen?«

»Nein.« Er schüttelte so heftig den Kopf, dass sich Schweißperlen lösten. »Das auf keinen Fall. Ich habe die Särge eben beschwert, und ich war zudem heilfroh, dass kein Angehöriger verlangte, sie noch mal zu öffnen.«

»Wo stahl man die Leichen. Hier?«

»Ja. Bis auf eine Ausnahme. In der vorletzten Nacht holten zwei meiner Mitarbeiter einen Toten ab. Auf der Fahrt hierher wurde ihr Wagen gestoppt, und sie selbst wurden überfallen und niedergeschlagen. Man hat den Sarg im Wagen gelassen, den Toten aber hervorgeholt und ist damit verschwunden.« Aaron Grant hob die Schultern. »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, meine Herren, es ist nun mal passiert, und ich muss mich damit abfinden, so leid es mir tut.« Er hob den Kopf an. »Auf der anderen Seite wollte ich mich nicht damit abfinden, was wohl verständlich ist. Deshalb habe ich mich an Jane Collins gewandt.«

»Damit sie die Toten findet?«, fragte Suko.

»Nein. Eher die Diebe.« Er lachte. »Was sollte ich mit den Toten? Die Männer, die mich beraubt haben, waren mir wichtiger. Deshalb habe ich Miss Collins engagiert.«

»Wäre da die Polizei nicht besser gewesen?«

Der Blick des Bestatters flackerte. »Ja, schon, aber Sie müssen auch meine Lage sehen. Ich habe schließlich Särge mit Gewichten gefüllt. Wäre das herausgekommen, dann…«

»Verstehe«, sagte ich. »Eine Detektivin ist da verschwiegener, nehme ich an.«

»So habe ich auch gedacht.«

»Und jetzt?«, fragte Suko. »Hat Jane Collins bei ihren Ermittlungen Erfolg gehabt?«

»Das weiß ich nicht. Sie hat sich noch nicht wieder gemeldet.«

Wir waren enttäuscht. Doch das merkte der Bestatter Suko und mir nicht an.

Ich hakte noch mal nach. »Sie haben also nichts mehr von ihr gehört?«

»So ist es.«

»Aber Sie müssen ihr doch irgendwelche Vorgaben mit auf den Weg gegeben haben. Haben Sie denn keine Spuren entdeckt? Gibt es Aussagen Ihrer Mitarbeiter?«

»Leider nicht. Sie wurden beide niedergeschlagen. Sie haben die Männer kaum - nein, so gut wie gar nicht gesehen. Sie haben nur von Schatten gesprochen.«

»Das ist wenig.«

Er hob die Schultern. »Leider.« Sein Gesicht zeigte Zerknirschung. »Ich bin ja auch frustriert, aber was soll ich machen? Sie hat sich nicht gemeldet.«

»Konnten Sie ihr überhaupt keinen Hinweis geben?«, fragte ich.

»Nein.«

Das leise gesprochene Wort munterte uns auch nicht eben auf. Wir kamen uns vor wie zwei Menschen, die im tiefsten Dunkel nach einer Büroklammer suchten.

»Was glauben Sie denn, meine Herren, was mit der Detektivin passiert sein könnte?«

»Wir hoffen, dass sie noch am Leben ist.«

Aaron Grant erschrak. »Ist es so schlimm?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Suko. »Aber Menschen, die Leichen stehlen, sind keine Chorknaben. Da können Sie sicher sein. Da Sie die Polizei nicht eingeschaltet haben, wird es auch keine verwertbaren Spuren geben, nehme ich mal an.«

»Ja, das kann sein.«

Der Bestatter bekam meine Telefonnummer. »Sollten Sie noch etwas erfahren, rufen Sie bitte beim Yard an.«

»Werde ich tun.« Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Es war auch das Zeichen für uns, zu gehen. Wir verließen den Bestatter nicht eben mit optimistischen Gedanken.

Das Vorzimmer war leer. Den Weg fanden wir auch allein zurück.

Als wir den Rover erreicht hatten, fragte mich Suko, was ich von diesem Aaron Grant hielt.

»Ich habe keine Meinung.«

»Und du glaubst nicht, dass er seine Hände mit im Spiel hat?«

»Hätte er sonst eine Detektivin engagiert?«

»Das kann eine Tarnung gewesen sein, falls man ihm doch mal auf die Spur kommt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Alles, was recht ist, Suko, aber ich denke, dass deine Theorie zu weit hergeholt ist. Da ist etwas anderes im Gange.«

»Und dir ist nicht das Wort Ghoul eingefallen?«

»Nein, Suko, auch wenn ich im ersten Augenblick daran gedacht habe, dass dieser Grant möglicherweise so etwas sein könnte und nur seine menschliche Gestalt angenommen hat. Aber wir haben nichts gerochen, und mein Kreuz hat sich nicht gemeldet.«

»Okay, dann stecken wir fest.«

»Das befürchte ich auch.«

Unser Frust konnte kaum stärker sein, als wir in den Rover stiegen, der sich inzwischen aufgeheizt hatte. Uns blieb nichts anderes übrig, als zurück zum Büro zu fahren.

Ich dachte auch an Justine Cavallo. Es konnte sein, dass sie etwas wusste, was sie uns nicht gesagt hatte. Doch das war nur eine schwache Hoffnung.

Wir rollten vom Gelände und in eine Straße hinein, die wie eine kleine Allee wirkte, weil rechts und links schlanke Pappeln in die Höhe wuchsen.

Dieser Weg mündete in die normale Straße, über die wir dann in Richtung City fahren konnten.

Dazu kam es nicht.

Es war gut, dass wir nicht zu schnell fuhren, denn von einem Baumstamm löste sich eine Person, die mit kleinen, aber schnellen Schritten auf die Straße lief und winkte.

Es war Dinah Parker.

»He.« Suko lachte auf. »Was will die denn von uns?«

»Das werden wir gleich wissen.«

***

»Fahren Sie weiter, bitte«, flüsterte Dinah Parker, als sie eingestiegen war und sich sofort auf dem Rücksitz geduckt hatte. »Ich möchte nicht gesehen werden. Tun Sie mir den Gefallen.«

»Klar«, sagte Suko. »Und wohin soll ich fahren?«

»Nur bis zum Ende der Straße. Dann nach rechts. Dort gibt es einen klein Parkplatz.«

»Wie Sie wünschen.«

Ich drehte mich auf dem Beifahrersitz um, damit ich die Frau anschauen konnte.

Sie saß noch immer geduckt. Von ihrer kühlen Aura, die wir bei der ersten Begegnung erlebt hatten, war nichts mehr übrig geblieben. Sie war jetzt eine Frau, die Angst hatte. Ihr Gesicht war noch blasser geworden. Wie im Krampf umklammerte sie eine dunkle Handtasche.

Erst als wir um die Kurve bogen, atmete sie auf.

Die kleine Parktasche war nur wenige Meter entfernt. Dort hielt Suko an.

Das Laub einiger Bäume spendete Schatten, die ein zackiges Muster auf die Frontscheibe warfen.

Suko und ich drehten uns zu ihr um.

»Und jetzt mal raus mit der Sprache«, sagte ich. »Was treibt Sie in unsere Arme?«

»Das schlechte Gewissen«, flüsterte sie.

»Aha. Und wie sieht das im Einzelnen aus?«

Sie senkte den Blick wie jemand, der sich schämt. »Das ist für mich alles nicht so einfach zu erklären, aber Ihr Besuch hat mich aufgerüttelt, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Dann wissen Sie also mehr?«

Sie schnaufte. »Ja, ich weiß mehr, denn ich selbst bin daran beteiligt. Mein Chef weiß von nichts. Ich habe es auch nicht als schlimm angesehen, diesem Tyrannen eins auszuwischen. Er behandelt seine Mitarbeiter nicht gerade sehr menschlich. Zumindest ich bin für ihn so etwas wie ein Fußabtreter. Da habe ich mich eben gerächt. Ja, das habe ich«, erklärte sie mit fester Stimme.

»Und was hat er Ihnen angetan?«, fragte Suko.

»Ach, das ist nicht so wichtig. Ich werde sehr schlecht bezahlt und auch sonst. Aber ich habe den Leuten geholfen, die Leichen zu stehlen. Ich habe sie eingelassen. Deshalb gab es auch keine Einbruchsspuren. Dass ich an der Aktion beteiligt war, darauf wäre mein Chef nie gekommen. So etwas traut er mir, der grauen Maus, die zu allem ja und amen sagt, gar nicht zu. Aber jetzt, wo diese Detektivin verschwunden ist, bekomme ich es schon mit der Angst zu tun.«

»Sie glauben, dass ihr etwas passiert sein könnte?«

»Ja, Mr. Sinclair, das glaube ich. Und dieser Gedanke lässt mich einfach nicht mehr los.«

»Wer hat die Leichen gestohlen?«

Dinah Parker hob die Schultern. »Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich kenne die Männer nicht. Ich habe auch nie ihre Gesichter gesehen. Sie waren unter Strumpfmasken verborgen, aber ich habe von ihnen Geld bekommen. Für jede Leiche einhundert Pfund. Das ist nicht unbedingt viel, doch ich habe mich mehr an meiner Rache ergötzt.«

»Und Sie haben den Männern nur den Weg freigemacht?«

»Ja.«

Ich war skeptisch. »Sie haben keine Fragen gestellt?«

Diesmal dauerte es länger mit der Antwort.

Dinah Parker senkte den Blick. Auf mich wirkte sie wie eine zwiespältige Persönlichkeit. Sie war nicht mehr ganz jung, man konnte sie auch nicht als unbedingt hübsch bezeichnen, eben ein Durchschnittsmensch, der unter seiner Durchschnittlichkeit litt und nun eine Chance gesehen hatte, sich in den Vordergrund zu schieben.

»Einmal habe ich schon gefragt«, gab sie mit leiser Stimme zu.

»Und was wurde Ihnen geantwortet?«

Jetzt ruckte ihr Kopf in die Höhe. »Etwas Schreckliches, wie ich finde. Man sprach von einer Leichengasse.«

Suko und ich horchten auf. Unsere Blicke wurden starr, was Dinah auch bemerkte.

»Ja, ich habe mich nicht verhört. Man hat von einer Leichengasse gesprochen.«

»Und wo soll die sein?«

»Ich weiß es nicht. Aber mir ist dabei schon unheimlich zumute gewesen.«

»Das kann ich Ihnen nachfühlen. Wie Sie sagten, haben Sie den Leichenräubern geholfen. Aber wie ist das abgelaufen? Können Sie uns das sagen?«

Dinah Parker hatte mich nicht richtig verstanden. »Was meinen Sie damit?«

Suko verdeutlichte ihr meine Worte. »Jemand muss doch mit Ihnen in Verbindung getreten sein. Oder nicht?«

»Ja, das schon.«

»Und wie hat er das getan?«

»Ich erhielt einen Anruf. In meiner Wohnung. Das war der erste Kontakt. Man hat mich gefragt, ob ich mir gern ein paar Scheine nebenbei verdienen will. Da habe ich zugestimmt.«

»Und dann haben Sie die Männer nur maskiert gesehen?«

»So ist es.«

»Und man hat von einer Leichengasse gesprochen?«

»Ja.«

Suko und ich schauten uns an.

Okay, wir hatten etwas mehr erfahren, doch es brachte uns nicht weiter.

Es gab also eine Leichengasse, doch wir wussten nicht, wo wir sie hätten suchen sollen. Es lag zu vieles in einem dichten Nebel.

»Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen«, flüsterte sie, »und bitte, verraten Sie mich nicht.«

»Keine Sorge. Ihr Chef wird nicht erfahren, woher wir unsere Informationen haben.« Suko lächelte sie an. »Wollen Sie noch irgendwohin gebracht werden?«

Mrs. Parker schaute auf die Uhr. »Nein, nein, um Himmels willen. Meine Pause ist bereits überschritten. Ich muss zurück, sonst bekomme ich wieder Ärger.«

»Dann wünschen wir Ihnen viel Glück. Und wenn Ihnen noch etwas einfällt…«

»… werde ich mich bei Ihnen melden. Den Satz kenne ich aus zahlreichen Krimis.«

Die Tür öffnete sie selbst.

Wir schauten ihr nach, bis sie in die schmale Alleestraße einbog. Wir konnten nur die Schultern anheben. Wir dachten dabei an Jane Collins und damit zwangsläufig an die Leichengasse.

Suko fragte: »Kennst du eine Leichengasse?«

»Nein. Aber wir werden sie finden müssen.«

»Und Jane?«

»Daran will ich gar nicht erst denken…«

***

Jane Collins hatte überlegt, ob sie den Auftrag überhaupt annehmen sollte. Sie war ja einiges gewohnt, aber Leichenräuber zu stellen, das war ihr neu. Schließlich hatte sie sich dafür entschieden, denn so ein Job reizte sie. Jane hatte auch mit dem Gedanken gespielt, ihren Freund John Sinclair einzuweihen, doch den Gedanken hatte sie hintangestellt.

Erst wollte sie herausfinden, ob dieser Fall kein Finte war.

Aber Aaron Grant hatte recht überzeugend gewirkt, obwohl er auf sie nicht eben einen sympathischen Eindruck gemacht hatte. Aber er hatte Jane freie Hand gegeben, und sie tat das, was auf der Hand lag.

Da die Leichen in der Nacht gestohlen worden waren, wollte sie sich auf die Lauer legen. Dabei wunderte sie sich darüber, dass der Bestatter selbst nicht längst auf die Idee gekommen war. Er hätte eine Wachmannschaft engagieren und den Dingen selbst auf den Grund gehen können.

Jane hatte ihn auch darauf angesprochen. Angeblich war dieses Personal zu teuer. Zudem wollte Grant jedes Aufsehen vermeiden, das seinem Geschäft schaden konnte.

Also legte sich Jane auf die Lauer und hoffte, dass sie Glück haben würde. Ihr Platz war gut gewählt. Von dort aus hatte sie den gesamten Hof im Blickfeld und damit auch die Gebäude, die zur Firma gehörten.

Warten war immer so eine Sache. Die meisten Menschen hassten es.

Da machte auch Jane Collins keine Ausnahme. In diesem Fall blieb ihr keine andere Wahl. Es gab nur diese eine Möglichkeit.

Jane Collins dachte nach, und sie behielt dadurch ihre innere Spannung.

Sie machte sich Gedanken darüber, was die Diebe mit den gestohlenen Leichen anstellten. Da gab es einige Möglichkeiten. Man benötigte Leichen für medizinische Zwecke, aber auch das genaue Gegenteil war möglich. Es gab genügend Perverse auf der Weit, die mit Toten gewisse Bedürfnisse befriedigten.

Es gab auch noch eine dritte Möglichkeit. Leichen als Nahrung. Zum Beispiel für die widerlichste Art von niederen Dämonen. Ghouls, die sich von Toten ernährten. Damit hatte Jane Collins im Laufe ihres Lebens einige Erfahrungen sammeln können.

Überhaupt war ihr bisheriges Dasein sehr turbulent gewesen. Erlebt hatte sie alles. Den Himmel und auch die Hölle, die es mal geschafft hatte, sie auf ihre Seite zu ziehen und sie zu einer Hexe zu machen.

Wobei in ihrem Innern noch gewisse Kräfte zurückgeblieben waren.

Letztendlich war es ihr mithilfe ihrer Freunde gelungen, sie wieder zu einem normalen Menschen zu machen, sodass sie ihrem alten Job nachgehen konnte, wobei sie immer wieder mit ungewöhnlichen Fällen konfrontiert wurde.

Jetzt deutete alles darauf hin, dass es wieder mal so sein würde.

Gestohlene Leichen, das war nicht normal.

Sie dachte auch darüber nach, ob es nicht doch besser war, die Polizei einzuschalten, denn was Aaron Grant ihr berichtet hatte - die Bestattungen von mit Steinen gefüllten Särgen -, war nicht unbedingt ein leichtes Vergehen.

Die Dunkelheit drückte wie eine schwere Last auf die Umgebung. Der Tag war heiß gewesen. Es hatte auch ein kurzes Gewitter gegeben.

Jetzt war die Hitze der Schwüle gewichen. Die Temperaturen hatten sich kaum gesenkt. In der Luft hing eine Feuchtigkeit, die gewisse Gerüche intensivierte, die in Janes Nase drangen. Es war eine Mischung aus Erdgeruch und dem, den die nahen Bäume abgaben. Sie glaubte, die feuchte Rinde zu riechen.

Mitternacht.

Jane gähnte. Sie hoffte, dass in der Nacht etwas passieren würde und sie nicht zu lange warten musste.

Ihr Auftraggeber hatte sich verzogen. Es wäre besser gewesen, wenn er in seiner Firma geblieben wäre, aber er hatte Termine, die wahrscheinlich nur vorgetäuscht waren.

Jane wusste nicht, was sie von Aaron Grant halten sollte. Unbedingt koscher kam er ihr nicht vor. Sie gehörte zu den Menschen, die viel Wert auf den ersten Eindruck legten, und der war bei Grant nicht eben super gewesen.

Die Stille war da. Sie blieb auch. Die besondere und auch angespannte Ruhe, die oftmals vor einem Gewitter herrschte. Jedes Geräusch nahm sie lauter wahr als normal, und das traf sogar auf ihr Atmen zu, das irgendwie schwer klang.

Es gab einige Geräusche. Nur waren sie nicht in ihrer Nähe aufgeklungen. Sie ließen sich auch nicht unterscheiden. Zumeist stammten sie von Fahrzeugen, die jenseits der Zufahrtsstraße mit dem Allee-Charakter unterwegs waren.

Plötzlich horchte sie auf.

Erneut hatte sie ein Fahrzeug gehört. Aber sie wusste, dass es nicht jenseits der Allee fuhr, sondern über sie hinweg, denn der Wagen kam näher.

Von einer Sekunde zur anderen stand sie unter Spannung. Einen Beweis hatte Jane nicht, aber der anfahrende Wagen hatte diese Firma als Ziel.

Da tauchte das blasse Licht eines Scheinwerferpaars auf. Wenig später huschte es über das Gelände hinweg, und Jane erkannte, dass die Scheinwerfer zu einem Transporter gehörten, der noch ein paar Meter fuhr und dann mitten auf dem Hof stoppte.

Sie waren da!

Für Jane gab es keine andere Erklärung. Das mussten die Leichenräuber sein. Der Gedanke daran ließ das Blut schneller durch ihre Adern rauschen. Die lange Zeit des Wartens war vorbei. Jetzt kam es darauf an, was weiterhin passieren würde.

Jane hatte keinen Plan machen können. Sie hatte sich vorgenommen, so zu handeln, wie es die Lage erforderte, und sie wusste, dass sie improvisieren musste.

Die Scheinwerfer verloschen. Dunkelheit verbarg den kleinen Transporter mit der geschlossenen Ladefläche. Türen wurden geöffnet.

Es fiel kein Licht nach draußen. Die beiden Männer, die ausstiegen, wussten offenbar genau, was sie taten.

Sie trafen sich neben der Beifahrerseite, flüsterten miteinander, und einer deutete auf das Gebäude, in dem die Toten für kurze Zeit gelagert wurden.

Bei diesem Wetter starben viele ältere Menschen. Aaron Grant hatte Jane erzählt, dass es in seiner klimatisierten Halle kaum noch Platz für weitere Tote gab.

Die Männer gingen weg.

Die Detektivin atmete tief ein. Sie wusste, dass für sie die Zeit des Handelns kurz bevorstand, doch noch konnte sie nichts tun. Sie musste darauf warten, dass die Männer etwas Ungesetzliches taten. Erst dann wollte sie eingreifen.

Es musste zumindest zu einer Identifizierung kommen. Jane hatte sich vorgenommen, Fotos zu schießen, um die andere Seite damit zu überraschen.

Der Zugang zur Leichenhalle war offen. Die Männer mussten keine Tür einbrechen, sie gelangten ohne Probleme ins Haus und zogen die Tür zu. Einen Moment später schien es, als hätte es sie nie gegeben.

Jane rechnete sich aus, dass die beiden die Toten erst noch holen mussten. Da würde Zeit vergehen, und die wollte sie nutzen.

Kein Fahrzeug fuhr ohne Kennzeichen. Es war möglich, dass es sich um keinen gestohlenen Wagen handelte, und da ließ sich anhand des Nummernschildes feststellen, wem das Fahrzeug gehörte.

Sie löste sich aus ihrem Versteck und ging so leise wie möglich, aber auch recht zügig. Um den Transporter zu erreichen, brauchte sie nur wenige Schritte zu laufen. Vor dem Wagen blieb sie stehen. Das Nummernschild war zwar zu sehen, die Zahlen darauf konnte sie aber nicht lesen. Deshalb nahm sie ihre kleine Lampe zu Hilfe und prägte sich die Buchstaben und Zahlenfolge ein.

Bisher hatte sie noch keinen großen Plan gehabt. Das änderte sich jetzt.

Jane wollte dafür sorgen, dass die Diebe nicht mehr wegkamen. Dann wollte sie der Polizei Bescheid geben.

Es war so einfach, und erneut wunderte sie sich darüber, dass nicht auch Aaron Grant auf die gleiche Idee gekommen war wie sie. Es war nur ein flüchtiger Gedanke. Sie wollte ihn später weiterführen. Jetzt musste sie sich erst mal auf die eigentliche Aufgabe konzentrieren.

Die Reifen waren nicht so groß wie bei einem Lastwagen. Sie hatten fast Pkw-Größe, und die Ventile ließen sich leicht aufdrehen.

Jane wollte bei den hinteren beginnen. Dort gab es weniger Deckung als vor dem Transporter. So lange die zwei Männer nicht zu sehen waren, hatte sie Zeit.

Vor dem rechten Hinterreifen kniete sie nieder. Sie streckte eine Hand aus, wollte die Kappe des Ventils entfernen, als sie hinter sich etwas hörte.

Ein leises Lachen?

Sie wollte es kaum glauben, aber es wiederholte sich, und danach hörte sie eine Stimme.

»Wenn du dich bewegst, bist du tot!«

Die Stimme jagte Jane einen Schauer über den Rücken, weil sie so rau und kratzig klang.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, in einem unsichtbaren Käfig zu stecken, aus dem sie sich nicht mehr befreien konnte. Sie schalt sich zudem eine Närrin, nicht besser aufgepasst zu haben. Es gab noch einen dritten Mann, und sie musste davon ausgehen, dass der sie mit einer Waffe bedrohte.

»Ich habe verstanden!«

»Gut. Dann steh auf und leg deine Hände im Nacken zusammen. Aber hübsch langsam, denn ich habe einen ziemlich nervösen Zeigefinger, das kannst du mir glauben.«

»Ja, ja, schon gut.« Jane tat, was man ihr gesagt hatte.

»Geht doch«, sagte der Mann hinter ihr und lachte wieder. »Was hast du eigentlich hier zu suchen?«

»Weiß nicht.«

»Oh - verstockt auch noch. Das gefällt mir gar nicht. Ich denke, wir werden uns etwas näher mit dir beschäftigen müssen. Wir mögen es gar nicht, wenn man uns bei unserem Job stört.«

Das war eine Drohung, das wusste Jane. Sie wusste auch, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, um das Blatt zu ihren Gunsten zu wenden. Das heißt, ihr blieb überhaupt keine Zeit mehr, denn der Typ hinter ihr hatte sich entschlossen zu handeln.

Sie hörte noch ein kurzes Geräusch, fast ein Zischen, dann erwischte sie ein harter Gegenstand am Hinterkopf.

Etwas sprühte noch vor ihren Augen auf. Einen Herzschlag später sackte sie hinein in die Tiefe der Bewusstlosigkeit…

***

Es war einige Zeit vergangen, das wusste die Detektivin. Nicht nur, eine Nacht, sondern ein Tag und noch eine Nacht, die sie an einem unbekannten Ort verbracht hatte.

Zuerst in einem völlig dunklen Raum. In einer Angstkammer, wie man ihr gesagt hatte. Und ein normaler Mensch hätte auch Angst bekommen. Er hätte geschrien und getobt. Jane hatte zwar auch Angst, sie konnte allerdings damit umgehen. Zu viele gefährliche und lebensbedrohliche Situationen hatte sie in ihrem Leben schon durchlitten. So schnell warf sie die Flinte nicht ins Korn, und daran hielt sie sich jetzt. Nur nicht aufgeben.

Auch wenn es zuerst so ausgesehen hatte, vergessen worden war sie nicht. Hin und wieder war jemand gekommen und hatte ihr etwas zu essen und zu trinken gebracht. Sie hatte den Mann nie sehen können, weil sie ein starker Lichtstrahl blendete.

Jane war nicht so dumm gewesen, auf die Nahrung zu verzichten. Sie musste bei Kräften bleiben, denn irgendwann würde es weitergehen.

Auch mit ihr.

Am schlimmsten war das Warten. Die Stunden dehnten sich. Man hatte ihr die Waffe abgenommen, aber das Handy nicht gefunden. Dieses kleine Gerät steckte in einer Seitentasche ihre Hose in Höhe der Waden.

Natürlich hatte Jane versucht, zu telefonieren, was jedoch nicht möglich gewesen war. Sie hatte keine Verbindung bekommen.

Ihre Enttäuschung darüber hielt sich in Grenzen. Jane machte gedanklich aus ihrer Lage das Beste. Sie aß von dem pappigen Brot, aber noch wichtiger war das Trinken. In regelmäßigen Abständen wurden ihr neue Wasserflaschen gebracht, und bei jedem Besuch unternahm sie den Versuch, mit dem Mann zu reden, der ihr Wasser und Nahrung brachte.

Vergebens…

Jane wusste, dass ihr Verschwinden auffallen und man nach ihr suche würde. Es kam nur auf den Zeitraum an. Zwar lebte sie mit Justine Cavallo unter einem Dach, aber die Vampirin und sie gingen in der Regel getrennte Wege, und darüber war Jane auch froh. Jetzt nicht mehr so, denn wenn ihr Verschwinden jemandem auffiel, dann eigentlich nur der blonden Justine.

Wie oft sie ihre immer gleichen Gedanken gewälzt hatte, wusste sie selbst nicht. Aus dem Verlies kam sie nicht heraus. Da man ihr auch die Lampe abgenommen hatte, war es nur bei einem Tasten geblieben. Sie wusste, dass die Steinwände rau waren, und sie kannte auch die Lage der dicken Holztür, an der sie jetzt ein bekanntes Geräusch hörte, denn außen wurde ein Riegel zurückgezogen.

Es war wie immer. Jemand würde erscheinen und ihr frisches Wasser und Brot bringen.

Jane hatte sich hingestellt. Sie kannte die Prozedur. Man wollte, dass sie sich gegenüber der Tür an die Wand stellte und sich nicht von dort weg bewegte.

Daran hielt sie sich auch jetzt und schaute zu, wie ein schwacher Lichtschimmer in das Verlies fiel und den schmutzigen Boden erhellte.

Der Mann betrat das Verlies. Grell war das Licht, das er in Janes Gesicht schickte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Geräusche.

Sie hörte den Mann heftig atmen. Dann stellte er etwas ab.

»Darf ich dich etwas fragen?«, fragte Jane.

»Nein!«

Jane gab nicht auf. »Warum nicht?«

»Weil ich es nicht will.«

»Du darfst nicht. Dein Chef hat es dir verboten, oder?«

»Halt dein Maul.«

Nach dieser sehr deftigen Antwort geschah etwas, was Jane verwunderte. Der Mann fing an zu lachen. Das hörte sich sogar sehr echt an und nicht gekünstelt.

»Was ist?«, fragte sie.

»Das wirst du noch erleben.«

»Wieso?«

Das Licht schwankte, blieb aber auf ihrem Gesicht.

»Finde es selbst heraus.«

Nach dieser etwas nebulösen Antwort, zog sich der Mann wieder zurück und ließ Jane allein.

Eine derartige Unterhaltung hatte es zwischen ihr und ihrem Entführer bisher noch nicht gegeben. Sie merkte auch, dass etwas anders war als sonst. Wenn zuvor ihr Bewacher das Gefängnis wieder verlassen hatte, dann war der Riegel wieder vorgeschoben worden. Das war mit einem bestimmten Geräusch verbunden, und genau das vermisste Jane diesmal, sodass sie sich die Frage stellte, ob sie die Tür öffnen konnte.

Der Gedanke daran ließ ihr Herz schneller klopfen. Sie verspürte auch ein inneres Zittern, das auf ihre Anspannung zurückzuführen war.

Eigentlich hätte sie eine Chance für sich sehen müssen, nur wollte sie daran nicht so recht glauben.

Und doch war es einen Versuch wert. So ging Jane Collins auf die Tür zu, die sie nicht sah, von der sie allerdings wusste, wo sie sich befand.

Auch die Nahrung wurde immer wieder am selben Platz abgestellt, und es bereitete Jane keine Probleme, ihn zu umgehen, um wenig später mit den ausgestreckten Händen gegen das leicht feuchte Holz der Tür zu stoßen.

Auch wenn sie nicht verriegelt sein sollte, Jane glaubte nicht daran, dass es der Weg in die Freiheit war.

Das Gefühl, vor einer wichtigen Entscheidung zu stehen, wollte nicht von ihr weichen. Sie fand einen breiten Metallgriff und umklammerte ihn mit beiden Händen. Um die Tür zu öffnen, benötigte sie eine gewisse Kraft, und es gab kein langes Überlegen mehr.

Jane zog die Tür auf.

Im ersten Moment wunderte sie sich darüber, wie schnell das passierte.

Und es gab niemanden, der auf der anderen Seite gewartet hätte, um sie aufzuhalten.

Der Blick nach vorn. Dann trat die Detektivin ins Freie…

***

Jane konnte es auch nach dem ersten Schritt nicht fassen, dass sie niemand erwartete und aufhielt. Man ließ sie in Ruhe, und so konnte sie sich mit der neuen Umgebung vertraut machen.

Was hat das zu bedeuten? Wo bin ich?

Diese zwei Fragen beschäftigten Jane.

Es war düster in ihrer Umgebung, aber nicht finster wie in dem hinter ihr liegenden Verlies. Wenn sie den Kopf nach rechts drehte, dann sah sie zunächst nichts. Ihr war nur klar, dass sie am Ende einer schmalen Straße stand, die an der rechten Seite tatsächlich in einem Nichts endete, in dem sich die Dunkelheit zusammenballte.

Als sie den Blick in die andere Richtung schwenkte, sah sie eine Gasse vor sich. An beiden Seiten befanden sich niedrige Häuserzeilen.

Zwischen den einzelnen Gebäuden gab es keine Lücken, soviel sie erkannte.

Es war auch nicht dunkel. Etwas Licht fiel aus den Fenstern der Häuser.

Niemals viel, immer nur ein schwacher Schein, der sich als Flecken auf dem Boden wiederfand.

Um sie herum war die Stille. Nichts bewegte sich. Sie sah auch keinen ihrer Entführer. Jane stand inmitten einer Atmosphäre, in der man sich nur verlassen fühlen konnte, weil sie einfach nichts Positives sah, das sie hätte aufheitern können.

Hier war alles anders, eine Welt für sich, die an Tod und Sterben erinnerte.

Jane Collins rann bei dem Gedanken eine Gänsehaut über den Rücken.

Zwar war sie nicht mehr gefangen, doch sie ahnte, dass sie noch längst nicht gerettet war, denn einen normalen Ausweg sah sie nicht.

Es gab in dieser Gasse keinen Anfang und kein Ende. Nirgendwo sah sie Anzeichen von Leben. Und doch musste es hier Menschen geben.

Schließlich hatte man ihr die Nahrung gebracht, und das hatte ein normaler Mensch getan.

Warum bin ich frei?, fragte sie sich. Was hat man mit mir vor? Welche Reaktion erwartet man von mir?

Es war ihr unmöglich, darauf eine Antwort zu finden. Sie war sich sicher, dass es eine gab, aber die musste sie erst einmal finden.

Und so ging sie nach links, wo es die Lichter gab. Licht bedeutete Hoffnung. Ob das in ihrem Fall stimmte, war mehr als fraglich, und deshalb war sie auch sehr skeptisch.

Jane war darauf gefasst, dass sie aus dem Hinterhalt attackiert werden würde. Das traf nicht zu. Man ließ sie in Ruhe, und so ging sie in der Mitte der Gasse, die ihr wie eine schmale Schlucht vorkam.

Dunkle Fassaden. Düstere Fensterhöhlen. Zu vergleichen mit viereckigen Augen, in denen die Schwärze lauerte. Flache Dächer, die mit den Frontseiten abschlossen und nicht überstanden.

Sie hätte nicht beschwören können, dass die Häuser leer waren, obwohl sich nichts regte. Möglicherweise änderte sich dies in der Nähe des Lichts, das ihr erstes Ziel war.

Darauf ging sie zu und hielt sich weiterhin dicht an der grauen Wand.

Das Licht sickerte aus einem scheibenlosen Fenster in der unteren Etage. Der weiche Schein konnte von einer Kerze stammen, deren Flamme wegen der Windstille nicht bewegt wurde.

Sie musste noch zwei Schritte gehen, um das Licht zu erreichen. Neben dem Fenster hielt sie an. Sie musste den Kopf vorstrecken, wenn sie ins Haus schauen wollte. Erst mal lauschte sie und stellte fest, dass sich innerhalb des Hauses nichts regte. Niemand ging dort hin und her. Es war auch kein Atmen zu hören oder Schrittgeräusche, die die Stille unterbrachen.

Aber warum brannte dort Licht?

Jane entdeckte den Grund Sekunden später. Da stand sie direkt vor dem Fenster und schaute hindurch.

Das Licht stammte von mehreren Kerzenflammen, die durch Glasbehälter geschützt waren. So konnten sie sich nicht bewegen, aber sie gaben ihren Schein ab, der durch das Fenster nach draußen fiel.

Das war die eine Seite, die normale.

Jane entdeckte aber noch eine zweite.

Das Zimmer hinter dem Fenster war nicht leer. Sie sah einen Schrank und einen Sessel mit hoher Lehne. Er war besetzt.

Jane sah einen alten Mann, der dort hockte, und auf den zweiten Blick erkannte sie, dass er tot war…

***

Nicht, dass Jane Collins es nicht gewöhnt wäre, mit toten Menschen konfrontiert zu werden, denn das gehörte beinahe zu ihrem Alltag, doch in diesem speziellen Fall und auch in dieser Umgebung empfand sie das Bild als besonders makaber. Deshalb zuckte sie auch vor dem Anblick zurück und brauchte einige Sekunden, um sich wieder zu fangen.

Der alte Mann war mit einem hellen Leichenhemd bekleidet. Das wies genau darauf hin, woher er kam. Sie war sicher, einen der gestohlenen Toten vor sich zu haben. Ob man ihn festgebunden hatte, war nicht zu sehen.

Er bot ein schlimmes Bild, vor dem die meisten Leute sicherlich geflüchtet wären.

Die dünne Haut, die auch im Kerzenschein nicht frischer wirkte. Die offenen Augen, die leblos ins Leere starrten. Hinzu kam der halb offen stehende Mund über dem spitzen Kinn, der wie zu einem allerletzten Schrei geöffnet war.

»Mein Gott«, flüsterte Jane, »was hat das zu bedeuten? Warum hat man ihn hierher gesetzt?«

Es war niemand in der Nähe, der ihr eine Antwort hätte geben können.

Die musste Jane selbst suchen, und das wollte sie auf jeden Fall. So lange sie sich frei bewegen konnte, würde sie das ausnutzen, denn sie war eine Kämpferin.

Die Haustür war nicht weit vom Fenster entfernt, und Jane spielte mit dem Gedanken, das Haus zu betreten. Vielleicht fand sie dort einen Hinweis darauf, wo sie sich befand.

Jane entschloss sich dafür, ins Haus zu gehen. Bevor sie es tat, blickte sie sich noch einmal aufmerksam um. Sie wollte sich nicht abermals überraschen lassen.

Nein, da war nichts. Eine leere Straße, keine Menschen, die sich dort bewegten. Hin und wieder ein Lichtfleck auf dem Boden, und Jane überkam das Gefühl, allein gelassen worden zu sein, was bestimmt nicht zutraf. Wenig später hatte sie das Totenhaus betreten. Nichts veränderte sich bei ihr, abgesehen von ihrer unmittelbaren Umgebung, die jetzt viel begrenzter war.

Jane tappte über einen schmalen Flur und musste sich nach rechts wenden, um das Zimmer mit dem Toten zu erreichen.

Noch immer war sie unsicher darüber, ob sie es überhaupt wollte, aber wenn sie allein durch diese Gasse schritt, brachte es sie auch nicht weiter.

Durch eine offen stehende Seitentür betrat sie das Zimmer mit dem Toten. Die nach oben führende schmale Treppe beachtete sie nicht weiter. Sie wollte herausfinden, wo sie sich befand. Vielleicht konnte sie in diesem Raum einen Hinweis finden.

Drei Kerzen gaben ihren Schein ab. Sie standen ziemlich nah beieinander, um den Toten beleuchten zu können, dessen Gesicht dem Fenster zugedreht war, als wollte er sehen, was sich auf dieser einsamen Gasse abspielte.

Im Freien war die Luft noch so gut wie normal gewesen. Im Haus nicht mehr. Für Jane war es schon kein Geruch mehr, sondern ein Gestank, und den mochte sie überhaupt nicht. Verwesung!

Ja, dieser Begriff passte genau zu diesem widerlich süßlichen Geruch, und sie sah sich gezwungen, die Luft anzuhalten.

Dabei konnte sie nicht mal davon ausgehen, dass der Geruch von dem Toten stammte, weil er doch recht intensiv war. Und der Mann sah nicht so aus, als wäre er schon lange tot. Vom Zustand einer Verwesung war bei ihm nichts zu sehen. Aber das konnte auch am Licht liegen.

Woher kam der Geruch dann?

Da Jane die Antwort nicht kannte und auch nicht länger nach ihr suchen wollte, kümmerte sie sich um die Einrichtung des Zimmers, die sehr spartanisch war.

Da gab es den Ohrensessel mit der Leiche, aber keine anderen Sitzgelegenheiten und auch keinen Tisch. Dafür an den Wänden einige Regale, in denen alte Bücher standen, die zum Teil feucht geworden waren und Schimmel angesetzt hatten.

Jane schaute sich die Bücher an, so gut es die Lichtverhältnisse zuließen. Weiterbrachte es sie nicht, aber ein Gedanke, der plötzlich in ihr aufflammte, ließ sie nicht los.

Jane fragte sich, ob sie sich noch in der normalen Welt befand oder nicht bereits eine Grenze überschritten hatte, hinter der eine andere Dimension lag.

Aber welche?

Sie hatte keinen blassen Schimmer. Sie wusste sehr gut, dass es diese Dimensionen gab, in denen die Mächte der Finsternis hausten, um ihr Grauen zu verbreiten. Dämonen, schreckliche Gestalten, von denen die meisten Menschen nicht einmal ahnten, dass es sie gab. Aber Jane wusste es besser.

Und deshalb erschrak sie auch nicht besonders tief über ihre eigenen Vorstellungen.

Das Betreten des Hauses war für sie ein Schlag ins Wasser gewesen.

Nichts, aber auch gar nichts war hier zu finden, das sie weitergebracht hätte. Also musste sie einen anderen Weg gehen.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Häuser der Reihe nach zu durchsuchen, und sie war sicher, dass dieser alte Mann nicht die einzige Leiche war, die sie finden würde.

Auch jetzt knirschte unter ihren Schuhsohlen der Dreck, als sie das Zimmer verließ und wieder in den Flur ging, um sich dort zur Tür hin zu wenden.

Da hörte sie ein Geräusch.

Sofort war sie alarmiert. Da das Geräusch draußen auf der Straße aufgeklungen war, kam sie nicht mehr ungesehen hinaus. Sie wäre demjenigen genau in die Arme gelaufen, dessen Schritte sie hörte.

Jane zog sich zurück und fand unterhalb der Treppe ein Versteck, von dem aus sie die Tür sah.

Sie wurde aufgestoßen.

Ein menschlicher Schatten erschien. Es war einer der Männer, die sie entführt hatten. Das musste einfach so sein. Es gab keine andere Möglichkeit.

Ob er beobachtet hatte, wohin Jane gegangen war, und ob er wegen ihr gekommen war, das wusste sie nicht. Jedenfalls tat er nichts, um nach ihr zu suchen. Er ging auf die Zimmertür zu und verschwand im Raum mit dem Toten.

Jane hielt den Atem an. Noch rührte sie sich nicht von der Stelle, aber sie lauschte den Geräuschen aus dem Zimmer.

Der Mann sprach, und sie erkannte seine Stimme. Es war derjenige, der sie niedergeschlagen hatte. Nur befand sich in dem Zimmer niemand, mit dem er ein Gespräch hätte führen können. Er schien also mit sich selbst zu reden - oder etwa mit dem Toten?

Jane verstand nichts, aber sie hörte ein Lachen, danach ein leises Keuchen, dem Schritte folgten, die immer lauter wurden, je weiter er sich der Tür näherte.

Als er den Raum verließ, sprach er mit sich selbst, wobei er allerdings den Toten meinte.

»Du wirst ihm schmecken, da bin ich ganz sicher, mein Freund!«

Jetzt wusste Jane Bescheid, mit wem sie es zu tun hatte.

Das konnte nur ein Ghoul sein…

***

Der Schock darüber ließ sie noch mehr erstarren. Sie hatte ja schon beim Betreten des Zimmers den Verdacht gehabt. Durch den Kommentar des Mannes fühlte sie sich bestätigt.

Ein Ghoul war das Widerlichste, was es unter den Dämonen gab. Man konnte ihn nur als ekelhaft bezeichnen.

Jane schaute auf den Rücken des Mannes. Über der rechten Schulter lag der Tote, der bei jedem Schritt leicht wippte. Seine Arme hingen nach unten. Das bleiche Gesicht hatte sich nicht verändert, was Jane sah, weil es auch hin und her schwang und sich dabei immer wieder zur Seite drehte.

Ob der Typ wusste, dass er beobachtet wurde, wusste Jane Collins nicht. Jedenfalls ließ er sich nichts anmerken, bis er die Tür erreichte und sich dort noch mal halb umdrehte, sodass er ins Haus schauen konnte.

Er sagte nichts, aber er lachte, und so wusste Jane, dass er schon eine Ahnung hatte.

Dann verließ er mit seiner Beute das Haus!

Dass Jane Collins ratlos war, kam nicht oft vor. In diesem Fall schon, denn sie wusste nicht, was sie unternehmen sollte. Auch wenn sie nichts sah, fühlte sie sich von Gefahren umgeben. Man hatte ihr klarmachen wollen, wie gering ihre Chancen waren, und jetzt stand sie da und musste sich entscheiden.

Was tun? Bleiben? Sich ein Versteck suchen? Diesem Kerl vielleicht folgen?

Es gab keine eindeutige Antwort. Alles, was sie tat, konnte verkehrt sein.

Aber sie wollte auch nicht untätig bleiben. Das war einfach nicht ihr Ding, und deshalb ging sie zur Tür und verließ das Haus.

Sofort schaute sie nach links.

Der Mann mit der Leiche über der Schulter ging in der Straßenmitte. Er war gut zu erkennen, wenn er durch die Lichtflecken schritt, und als er den letzten passiert hatte, sah es aus, als hätte ihn die Dunkelheit verschluckt.

Dort musste sein Ziel liegen. Dort musste derjenige sein, der auf seine Nahrung wartete. Der Herrscher dieser verdammten Leichengasse.

Eben ein Ghoul.

Hingehen, nachschauen oder besser wegbleiben?

Sie wusste es nicht.

In der unheimlichen Stille verstärkte sich Janes Gefühl der deprimierenden Einsamkeit. Sie musste sich gegen die Hauswand lehnen, weil ihre Knie weich geworden waren.

Wie ging es weiter?

Sie wusste es nicht. Und es gab niemanden, der ihr die Entscheidung abnahm.

Doch lieber im Haus bleiben?

»Nein«, flüsterte sie, »das werde ich nicht tun…«

Wenig später hatte sie die Leichengasse betreten.

Sie war leer und tödlich…

***

Der Frust steckte schon tief in uns, als wir das Büro wieder betraten.

Glenda sah uns an, dass uns etwas bedrückte, und auch ihr Lächeln konnte uns nicht aufheitern.

»Pech?«

Ich nickte nur.

»Wie ist es denn gelaufen?«

Neben ihrem Schreibtisch blieb ich stehen. »Das ist ein Fall, an dem wir uns die Zähne ausbeißen können. Wir haben mit diesem Aaron Grant gesprochen und…«

»Aha«, sagte sie nur.

»Was heißt das?«, fragte ich verwundert.

»Später.«

»Okay. Wir sprachen also mit dem Bestatter. Auf uns machte er einen unsympathischen Eindruck. Ihm wurden Leichen gestohlen. Er stritt auch nicht ab, Jane Collins zu kennen, er hat sie ja selbst engagiert, um die Leichenräuber zu finden, aber das alles klang für Suko und mich nicht echt. Zudem haben wir mit seiner Sekretärin sprechen können, die über ihren Chef und ihren Job frustriert war, aus welchen Gründen auch immer. Um es kurz zu machen, sie hat mit den Leichenräubern zusammengearbeitet. Sie hat ihnen im wahrsten Sinne des Wortes die Türen geöffnet.«

Glenda nickte nur.

Ich sprach weiter. »Außerdem sind uns die Aussagen des Bestatters sehr suspekt gewesen. Er ist nicht der Ärmste unter der Sonne. Bei seinem Einkommen, so schätze ich, hätte er sich auch einen Sicherheitsdienst leisten können. Angeblich war ihm das aber zu teuer.«

Glenda lächelte und zeigte einen Gesichtsausdruck, der mir irgendwie nicht gefiel. »Lachst du mich aus?«

»Nein.«

»Was ist los mit dir?«

»Das will ich dir sagen. Zuvor eine Frage. Meinst du, dass er geizig ist oder sie?«

Ich stutzte. »Wieso sie?«

Glenda lehnte sich zurück, drehte sich mit dem Stuhl um und deutete auf den Monitor. »Ich habe mal etwas nachgeforscht, weil ich neugierig gewesen bin.«

»Du meinst über die Firma?«

»Genau. Über die Besitzer.«

Ich war mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache. Suko schon eher, denn er fragte: »Hast du Besitzer gesagt, Mehrzahl?«

»Habe ich.« Glenda deutete ein Klatschen an. »Und siehe da, ich habe herausgefunden, dass es zwei Eigentümer gibt. Einen Aaron Grant und einen Elias Grant.«

Das war der Hammer. Glenda amüsierte sich über unsere erstaunten Blicke.

Auf einen Kommentar verzichteten wir zunächst, bis ich fragte: »Brüder also?«

»Ja. Aber ihr habt nur mit einem gesprochen. Fragt sich, wo sich der zweite Grant aufhält.«

»Darüber stand nichts in deinen Recherchen?«

»Sonst hätte ich es euch gesagt. Man kann aber festhalten, dass dieses Bestattungsinstitut den beiden Grants gehört. Davon beißt die Maus keinen Faden ab.«

»Gesagt hat er uns nichts davon«, meinte Suko.

»Warum auch? Habt ihr ihn danach gefragt?«

»Nein.«

Ich stellte meinen rechten Daumen in die Höhe. »Aber wir werden ihn danach fragen. Und ich bin gespannt, wie er uns seinen Bruder erklären wird.«

»Ganz normal, denke ich.«

»Meinst du?«

Glenda hob die Schultern. »Ich denke nicht, dass er ihn verleugnen wird. Er würde sich nur verdächtig machen. Ihr wisst schließlich mehr.«

Der Weg nach Esher war nicht eben nah, aber ich wollte diesem Aaron Grant persönlich gegenüberstehen, wenn ich ihn nach seinem Bruder Elias fragte. Ein Telefonat brachte mir nichts.

»Mehr habe ich nicht herausfinden können«, gab Glenda zu. »Aber dem Gefühl nach scheint mir die Firma suspekt zu sein. Ich bin gespannt, was ihr da noch ausgraben werdet.«

»Hoffentlich auch Jane Collins.«

Glenda erschrak.

»Stimmt«, flüsterte sie. »Ihr habt nichts über sie herausgefunden?«

»Nein, nicht die geringste Spur. Grant hat uns nichts gesagt. Ich bin mir nicht sicher, ob er uns nicht einiges verschwiegen hat. Jedenfalls müssen wir wieder zu ihm.«

Suko hatte noch eine Frage. »Ist denn dieser Bruder öfter erwähnt worden? Ich meine, hast du herausfinden können, in welch einer Funktion er an der Firma beteiligt ist?«

»Nein, das habe ich nicht. Es steht nichts darüber geschrieben.«

Ich nickte und war optimistisch. »Wir werden es herausfinden. Und eines weiß ich jetzt schon«, sagte ich zu Glenda gewandt. »Das ist kein normaler Leichenklau gewesen. Dahinter steckt etwas anderes, davon bin ich inzwischen überzeugt.«

»Und woran denkt ihr?«, fragte Glenda.

»An Ghöuls.«

Sie nickte, und ihr Gesicht verlor dabei an Farbe.

»Komisch«, murmelte sie, »aber daran habe ich auch schon gedacht…«

***

Jane war wieder unterwegs. Eine einsame Wanderin in der Leichengasse. Sie musste einfach gehen, obwohl sie nicht wusste, wohin sie der Weg führen würde.

Auch jetzt war niemand da, der sie aufhielt. Die schmale Gasse schien ihr allein zu gehören. Aber das stimmte nicht. Hierherrschte ein böser Geist vor, den sie spürte, aber nicht sah.

Sie erreichte die nächste Lichtinsel, die auf der anderen Gassenseite lag.

Eigentlich hatte sie weitergehen wollen, aber sie traute sich nicht so recht. Es konnte auch ein innerer Zwang sein, der ihre Füße nach rechts drehte, sodass sie auf das Haus zuging, dessen unteres Fenster erleuchtet war.

Mehrere Leichen waren abhanden gekommen, und eine davon hatte sie bereits gesehen. Andere würden sich noch in den Häusern befinden, und so machte sich Jane auf den nächsten nicht eben netten Anblick gefasst.

Erneut lockte sie das Fenster. Allerdings hatte sie sich vorgenommen, das Haus diesmal nicht zu betreten. Sie wollte vor weiteren unliebsamen Überraschungen verschont bleiben.

Wer immer die Kerzen in den Häusern der Leichengasse angezündet hatte, sie dankte es diesem Unbekannten, denn so war zumindest ein wenig Helligkeit vorhanden, und sie musste nicht durch das Dunkel tappen.

Ein ungutes Gefühl beschlich sie schon, als sie sich dem Fenster näherte.

Auch hier fehlte die Scheibe, und sie glaubte, dass von innen her ein schwacher Verwesungsgeruch in ihre Nase stieg. Deshalb machte sie sich auf einen Anblick gefasst, der nichts für schwache Nerven war.

Dicht vor der Fensteröffnung hielt sie an. Diese hier glich schon mehr einer Luke. Trotzdem bot sie Jane eine gute Sicht, die zusammenzuckte, als sie die Leiche sah, und das, obwohl sie sich innerlich darauf eingestellt hatte.

Diesmal war es eine Frau. Auch sehr alt. Bestimmt acht Jahrzehnte.

Sie saß nicht in einem Sessel oder auf einem Stuhl. Man hatte sie auf eine Liege gebettet, dabei auf die Seite gedreht, sodass ihr Gesicht zum Fenster zeigte.

Der rötliche Kerzenschein fuhr darüber hinweg, aber er machte es nicht schöner. Zudem war etwas mit der Haut geschehen. Sie wies Flecken auf, die auch im schwachen Kerzenschein nicht zu übersehen waren.

Das Haar hatte sie fast gänzlich verloren. Es wuchsen nur ein paar Strähnen auf dem fast kahlen Schädel, und dieser Anblick traf die Detektivin bis ins Mark. Sie drückte sogar den Handballen gegen die Lippen, um einen Laut zu vermeiden.

Nicht zum ersten Mal stellte sich Jane die Frage, wohin sie hier geraten war. Erst die lange Gefangenschaft, dann diese unheimliche Leichengasse. Was passte da zusammen?

Eines stimmte. Etwas war da. Dieser eklige Geruch nach Verwesung.

Tote Körper, denen das Leben und die Seele genommen worden waren, und die eigentlich unter der Erde hätten liegen müssen. Stattdessen lagen sie hier, fast wie aufgebahrt, als wären sie noch zu etwas nütze.

Und das traf zu, auch wenn es schon pervers war, an was Jane dachte.

Aber der Geruch ließ einfach keinen Zweifel zu.

Diese Gasse hier, diese Welt, sie konnte nur einen Herrscher haben.

Eine Kreatur, die sich vom verwesenden Fleisch der Toten ernährte.

Ein Ghoul.

Es musste einer sein, auch wenn Jane ihn noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Aber das würde nicht so bleiben. Sie wusste es genau.

Irgendwann war auch sie an der Reihe. Nicht als Lebende, sondern als Tote.

Und wer würde sie töten?

Wer immer hier regierte, er hatte seine verfluchten Helfer. Normale Menschen mit einem Riss im Hirn, denn so und nicht anders sah Jane die Dinge.

Sie hatte zwei der verschwundenen Leichen gefunden. Und es hatte möglicherweise bewusst so sein sollen. Die Wahl des Bestatters war auf sie gefallen. Es hatte also alles seinen Sinn gehabt. Der Plan war wirklich perfekt aufgegangen.

»Und ich stecke in der Falle«, sprach sie halblaut vor sich hin.

»Das trifft genau zu!«

Die Stimme war in ihrem Rücken aufgeklungen, und die Worte trafen Jane wie ein schwerer Schlag. Sie wusste, dass einer ihrer Entführer hinter ihr stand, aber von Angesicht zu Angesicht hatte sie die Männer noch nicht gesehen.

Das wollte sie ändern, und sie machte nicht abrupt kehrt, sondern drehte sich langsam herum.

Diesmal trug der Mann keine Maske. Er war auch nicht vermummt. Er hätte es besser getan, denn sein Anblick war nicht eben erhebend.

Dunkle Kleidung und ein blasses Gesicht, das gut in eine Halloween-Feier gepasst hätte.

Das war es nicht allein, was Jane Collins so irritierte. Sie sah auch das, was der Typ in der linken Hand hielt.

Es war eine Peitsche mit einem langen Lederriemen, und man konnte dieses Instrument durchaus als eine Waffe bezeichnen. Jemand, der damit perfekt umgehen konnte, konnte damit einem Menschen die Haut vom Körper fetzen.

Der Mann lachte. Er produzierte dabei ein Geräusch in seiner Kehle, das sich anhörte wie das Rascheln von trockenem Laub. Aber es passte in diese Umgebung.

Jane ließ sich nicht ins Bockshorn jagen. Sie nickte dem Kerl sogar zu und fragte: »Was hast du damit gemeint?«

»Dass du schon so gut wie tot bist. Aber auch danach ist es für dich noch nicht vorbei.«

»Ja, nur werde ich nichts spüren.«

»He!« Er lachte wieder so komisch. »Ganz schön abgebrüht, wie? Aber ich weiß nicht, ob es dir gefallen wird, wenn du als Fraß oder Aas dienen wirst.«

»Ich weiß, dass Ghouls immer hungrig sind. Aber man kann ihnen auch das gierige Maul stopfen.«

Der Kerl bekam Stielaugen. »He, was redest du da?«

»Die Wahrheit.«

»Kennst du dich aus?«

»Wäre ich sonst hier?«

Die Chuzpe, die Jane an den Tag legte, verunsicherte den Mann. Darauf hatte sie es auch abgesehen. Sie wusste nicht genau, warum er sich ihr gezeigt hatte, aber sie konnte sich gut vorstellen, dass es der Anfang von ihrem Ende werden sollte.

Dagegen hatte sie etwas. Leider hatte man ihr die Pistole weggenommen, aber Jane Collins kannte sich im Nahkampf aus. Das hatte sie von ihrem Freund Suko gelernt.

»Und wo steckt dein großer Herr und Meister?«

»Er ist scharf auf dich.«

»Ja, ich kann ihn sdion riechen.«

Der Mann grinste. »Ich soll dich zu ihm bringen«, erklärte er, grinste danach noch breiter und bewegte blitzartig die linke Hand, deren Finger sich um den Peitschengriff geschlossen hatten.

Jane hatte mit einem Angriff gerechnet, nur nicht so plötzlich und ohne Vorwarnung. Sie sprang noch in die Höhe, um dem Leder zu entgehen.

Doch damit hatte der Totenschädel gerechnet und so zugeschlagen, dass sich die Schnur um Janes linkes Bein wickelte und sie nach einem heftigen Ruck zu Boden riss…

***

»Oh, da sind Sie ja wieder!«

Aaron Grant zeigte sich überrascht, als er uns aus dem Wagen steigen sah. Er war dabei, das Gebäude zu verlassen, und er stand an der Tür, die er noch nicht geschlossen hatte.

»Ja, Sie täuschen sich nicht. Wir sind es tatsächlich.« Ich gab die Antwort und ging dabei auf ihn zu.

»Dabei wollte ich zum Essen fahren.«

»Das sollten Sie bitte verschieben.«

Er blickte uns nicht eben freundlich an. Sich auf diese Art und Weise stören zu lassen gefiel ihm ganz und gar nicht. Er gab nach und sprach davon, dass wir sicherlich unsere Gründe hatten, ihn ein zweites Mal aufzusuchen.

»Die haben wir tatsächlich.«

»Nur…«, er lachte, »… habe ich Ihnen alles gesagt. Ich wüsste nicht, dass ich …«

»Es wird sich alles noch herausstellen, Mr. Grant«, unterbrach ich ihn.

»Glauben Sie mir, wir sind den weiten Weg bestimmt nicht grundlos gefahren.«

»Ja, ja, das kann ich mir denken.«

»Dann bitte.«

Es war nun für ihn klar, dass wir nicht bereit waren, das Gespräch vor der Tür fortzusetzen. Er drehte sich um und ging mit schnellen Schritten zurück ins Haus. Dabei schlug er den Weg zu seinem Büro ein.

Suko flüsterte mir zu: »Glaubst du, dass er etwas zu verbergen hat?«

»Da bin ich mir fast sicher. Zumindest die Sache mit seinem Bruder ist erklärungsbedürftig.«

»Das denke ich auch.«

Grant trug trotz des schwülen Wetters einen dunkelbraunen Anzug. Er war weit geschnitten, und die Jacke hatte er nicht geschlossen. Die beiden Schöße schwangen beim Gehen von einer Seite zur anderen.

Auch die Hose umschlackerte seine Beine.

Es war zwar nicht unbedingt nötig, er schaltete in seinem Büro trotzdem das Licht ein.

»Sie wissen ja, wohin Sie sich setzen können. Aber bitte, machen Sie es kurz.«

»Das liegt ganz bei Ihnen«, sagte Suko.

»Wieso das denn?«

»Nun, es kommt darauf an, ob Sie unsere Fragen beantworten können.«

Aaron Grant sagte nichts. Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und legte den Kopf schief. Auf seinen Lippen zeichnete sich ein Lächeln ab, das für mich allerdings gezwungen wirkte. Ob es an der Temperatur lag, dass sich Schweiß auf seiner Stirn gesammelt hatte, oder seinen inneren Druck verriet, wusste ich nicht.

Aber er redete. »Ja, jetzt sitzen wir hier, und ich möchte wissen, weshalb Sie zurückgekommen sind.«

»Es geht um Ihren Bruder«, sagte Suko trocken.

Der Kopf des Bestatters ruckte zur Seite. Er wollte Suko anschauen, was er mit weiten Augen tat. Es war nicht zu erkennen, ob er tatsächlich erstaunt war oder nur so tat.

Ich sprach weiter. »Er heißt Elias, nicht wahr?«

»Das stimmt.« .

»Und Sie haben ihn uns verschwiegen.«

Aaron Grant wurde leicht nervös. Er räusperte sich, schluckte dann und suchte nach Worten.

»Nun ja«, erwiderte er und versuchte, locker zu sprechen. »Im Prinzip stimmt das. Aber was hat mein Zwillingsbruder mit dieser Geschichte zu tun?«

Dass Elias sein Zwillingsbruder war, war uns neu. Für Suko und mich gab es keinen Grund, unser Erstaunen zu vertuschen.

»Sie haben einen Zwillingsbruder?«, fragte Suko.

»Nein, ich hatte einen.«

»Wieso?«

»Elias lebt nicht mehr.«

Das hatten wir nicht gewusst. Das hatte auch Glenda bei ihren Recherchen nicht herausgefunden.

Ich gab es nicht gern zu, aber ich sah meine Felle schon davonschwimmen.

»Wollen Sie noch mehr wissen?«

Ich überging den aggressiven Ton in seiner Stimme und sagte: »Das ist auf Ihrer Homepage nicht zu lesen.«

»Exakt, Mr. Sinclair. Ich sah auch keinen Grund, den Tod meines Bruders bekannt zu geben. Gehen Sie davon aus, dass er nicht mehr lebt.«

Suko wollte wissen, wann er gestorben war.

»Es liegt etwa ein halbes Jahr zurück.« Mit einem Tuch wischte er den Schweiß von seiner Stirn weg. »So ist das nun mal. Zum Leben gehört auch der Tod.«

»Sie sagen es.« Suko nickte und fügte dann die nächste Frage hinzu.

»Wo liegt Ihr Bruder denn begraben?«

»Nirgendwo. Ich habe ihn verbrennen lassen. Soll ich Ihnen auch noch seine Asche zeigen?«, höhnte er. »Dann müssten wir allerdings in den nahen Wald gehen und die Urne dort ausbuddeln.«

»Nein, nein wir glauben Ihnen auch so.«

»Wie schön, dass ich Sie als Polizisten überzeugen konnte.«

»Und woran ist er gestorben?«, wollte ich wissen.

»An einem Herzschlag. Einfach so und urplötzlich. Das ist ja nichts Unnormales.«

Es stimmte. Unnormal war es nicht. Trotzdem hatte er mich nicht überzeugen können. Ich blieb misstrauisch, und mich überkam der Eindruck, dass wir, wenn wir jetzt gingen, einen Fehler begingen.

Aber wie konnten wir Aaron Grant festnageln?

Er fühlte sich uns überlegen. »Ich verstehe Ihre Fragen nicht. Dass Sie gekommen sind und nach dieser Detektivin gefragt haben, das ist wohl normal. Aber mein verstorbener Bruder kann mit ihrem Verschwinden nichts zu tun haben.«

Ich ging nicht darauf ein und hakte noch mal nach. »Sie waren also Zwillinge?«

»Ja.«

»Hat Ihr Bruder auch im Geschäft mitgearbeitet?«

»Ja und nein. Er hielt sich im Hintergrund und hat die Dinge dort geregelt. Das heißt, er beschäftigte sich mit den Leichen, die hier angeliefert wurden. Er hat sie gewaschen, er hat sie angezogen und für den Sarg so präpariert, wie die Verwandten es wollten. Das war keine, schöne Arbeit, aber einer musste es tun.«

»Sicher. Dazu muss man wohl geboren sein.«

»Sie sagen es, Mr. Sinclair.«

Es war alles normal. Es sah zumindest so aus. Warum, zum Henker, wurde mein Misstrauen statt geringer immer größer?

Ich schaute in die kleinen Augen des Bestatters, die so ungewöhnlich schimmerten. Es war mir nicht klar, ob er nicht anders schauen konnte, aber dieser Bück war für mich nicht mehr normal. Er schien uns zu verhöhnen. Er schien sich zu freuen, uns eins ausgewischt zu haben.

Auch seine Sitzhaltung hatte sich verändert. Er wirkte wie der groß Sieger.

Was war zu tun?

Gehen, das war alles. Wir kamen nicht an ihn heran. Er bot uns keinerlei Angriffsfläche, und das frustrierte mich gewaltig. Ich ging meinem Gefühl nach, und das sagte mir, dass er etwas zu verbergen hatte.

»Ist noch was?« Er reckte bei dieser Frage sein Kinn vor.

Ich wollte ihm eine Antwort geben, doch ich kam nicht mehr dazu.

Mit einer heftigen Bewegung wurde die Bürotür aufgestoßen.

Dinah Parker betrat den Raum. Sie war erregt und atmete schwer.

»Glauben Sie diesem Mann kein Wort!«, rief sie und deutete mit dem Zeigefinger auf ihren Chef. »Sein verfluchter Bruder ist nicht tot!« Sie trat mit dem rechten Fuß auf. »Elias lebt!«

***

Das war der Hammer. Eine Entwicklung, mit der wir nicht mehr gerechnet hatten. Nach dieser Aussage waren wir einfach sprachlos und schauten die Frau nur an, deren Arm langsam nach unten sank.

Auch Aaron Grant sagte nichts. Er war ebenso überrascht wie Suko und ich. Sein Blick zeigte einen wütenden, fast irren Ausdruck. Er hatte seine dicken Arme auf die Lehnen des Stuhls gedrückt und sah aus, als wollte er sich im nächsten Augenblick erheben.

Dann sog er schlürfend die Luft ein.

»Sind Sie verrückt?«, fuhr er die Frau an. »Sind Sie völlig übergeschnappt? Hauen Sie ab, verdammt! Los, verschwinden Sie!«

Der Anschiss zeigte Wirkung. Dinah Parker brach zwar nicht zusammen, aber auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck der Angst, und sie schickte sich an, sich mit gesenktem Kopf zurückzuziehen.

»Sie bleibt!«, sagte Suko scharf, der sofort aufstand und sich schützend neben die Frau stellte. »Ich denke, Mr. Grant, dass es ab jetzt richtig spannend wird.«

»Das ist doch Schwachsinn, was diese Frau da sagt!« Der Bestatter fuchtelte mit den Armen.

»Nein«, sagte ich, »wir glauben nicht, dass es Schwachsinn ist. So etwas saugt sich niemand aus den Fingern. Wir glauben schon, dass Miss Parker mit ihrer Aussage richtig liegt.«

»Das stimmt, das stimmt!« Dinah Parker sprach hektisch. »Er hat alle getäuscht. Er ist ein verdammter Hurensohn. Aber noch schlimmer ist sein Bruder, der Elias. Tot ist er nicht. Er ist nur verschwunden. Und das schon vor einiger Zeit!«

»Kennen Sie ihn gut?«

»Nein, nein, Mr. Sinclair. Ich kenne ihn zwar, aber ich habe mich so gut wie nie in seine Nähe getraut.«

»Warum nicht?«

Jetzt erfolgte die Antwort nicht mehr spontan. Sie musste erst nachdenken.

»Er ist anders gewesen. Er war einfach nur widerlich, und das lag hauptsächlich an dem Geruch, den er ausströmte.«

»Ach? Können Sie uns das erklären?«

Sie musste einige Male Luft holen. »Ja, das kann ich, auch wenn ich es kaum glauben will. Dieser Mensch roch, nein…«, sie lachte bitter auf, »… er stank. Er hatte den Geruch von Leichen an sich. Es roch immer nach Verwesung in seiner Nähe. Das war einfach eklig. In seiner Nähe konnte man als normaler Mensch nicht atmen. Das war einfach unmöglich. Zumindest für mich. Und er hat sich auch stets allein mit den Leichen beschäftigt. Er brauchte keinen Helfer. Bei den Toten fühlte er sich wohl.«

»Verstehe«, sagte ich, »und dann war er eines Tages plötzlich von der Bildfläche verschwunden?«

»Genau.« Dinah schüttelte den Kopf. »Aber er ist nicht gestorben, das weiß ich genau. Er ist gegangen.«

»Und wohin?«

»Das müssen Sie Aaron fragen. Er und sein Zwillingsbruder waren ein Herz und eine Seele. Zwischen die beiden passte kein Blatt Papier. Glauben Sie mir. Hier ist eine große Täuschung gelaufen. Elias lebt mit seinen Leichen.«

Ich schaute Aaron Grant an.

»Stimmt das, was Ihre Mitarbeiterin uns da gesagt hat?«

Der Bestatter blieb stumm. Es war zu sehen, dass es in ihm kochte. Das war audh von seinem Gesicht abzulesen, das nicht mehr starr blieb. Es zuckte, der Schweiß rann noch stärker über die Haut. Die dicken Lippen hatten sich verzogen, und in seinen Mundwinkeln schimmerte dicker Speichel.

»Stimmt das?«, fuhr ich ihn an.

»Die Schlampe soll verschwinden!«, brüllte er.

»Also ist es wahr?«

»Ich will dich nicht mehr hier sehen!«, fauchte er Dinah an, die zurückzuckte und von Suko beruhigt werden musste.

Ich wartete ab, bis Grant sich wieder beruhigt hatte. Dann sagte ich: »Es wäre nicht schlecht, wenn wir uns den Arbeitsplatz Ihres Bruders mal anschauen - oder?«

»Da gibt es nichts zu sehen!«

»Davon wollen wir uns selbst überzeugen.«

»Hauen Sie ab!«

»Ich kann es ja übernehmen«, meldete sich Dinah Parker und trat einen Schritt vor. »Ja, ich kenne mich aus und…«

»Untersteh dich, du Schlampe!«, schrie Aaron Grant.

»He, he, langsam.« Ich erhob mich. »Sie werden uns nicht davon abhalten können.«

»Aber Sie haben keinen Durchsuchungsbefehl!«, fuhr er mich an.

»Das stimmt. Nur müssen wir in ihrem Fall davon ausgehen, dass Gefahr im Verzug ist.«

»Quatsch, ich…«

»Kommen Sie mit!« Ich war es leid und hatte ebenfalls eine andere Tonart angeschlagen.

Grant stand tatsächlich auf. Schwerfällig, wobei er keuchend atmete. Er bedachte seine Mitarbeiterin mit keinem Blick.

Dinah Parker sprach Suko an und bat darum, nicht mitgehen zu müssen.

»Ich kann diesen Anblick nicht mehr ertragen«, flüsterte sie ihm zu.

»Dann bleiben Sie hier.«

»Ja, danke.«

»Sie gehen vor«, sagte ich zu Aaron Grant, der mich mit einem Blick bedachte, als wollte er mich fressen. In seinen Augen stand einfach nur Hass.

Ich wusste, dass wir uns einen Todfeind geschaffen hatten. Zugleich war mir auch klar, dass wir uns auf der richtigen Spur befanden, an deren Ende noch immer der Name Jane Collins stand…

***

Wir gerieten in einen anderen Bereich, nachdem wie einen Flur durchquert und eine Tür aufgeschlossen hatten. Hier war nicht die Schreinerei, hier wurde an den Leichen gearbeitet. Und es war eine Umgebung, die stark gekühlt war.

»Wer hat denn die Arbeit Ihres Bruders übernommen?«, fragte ich.

»Machen Sie das jetzt?«

»Nein. Ich habe zwei Männer eingestellt.«

»Ah ja.«

Schubfächer an den Seiten. Sie war zugeschoben. Kaltes Licht fiel von der Decke, und ich kam mir vor wie in einer Pathologie. Tote waren nicht zu sehen, dafür gingen wir auf eine Tür zu, die in den Nebenraum führte.

Bevor Grant sie öffnete, erklärte er uns, dass dahinter der Arbeitsplatz seines Bruders gelegen hatte.

»Gut, dann schauen wir ihn uns mal an.«

Es war nicht so kalt wie im Raum zuvor. Helles Licht fiel aus verschiedenen Strahlern nach unten, ohne allerdings zu blenden.

Zwei große Metalltische mit Ablaufrinnen fielen mit auf.

Wasserschläuche waren mit Kränen verbunden. In der Mitte des Steinbodens gab es auch einen Gully, doch einen Toten sahen wir nicht.

Auf Regalen standen spezielle Waschmittel und Tinkturen. Schwämme und Bürsten sahen wir ebenfalls, aber keine zweite Tür. Dafür hing an der ihr gegenüberliegenden Seite ein Vorhang von der Decke bis zum Boden.

»Was bedeutet das?«, fragte ich den Bestatter.

»Nichts.«

»Und warum hängt dort ein Vorhang?«

»Nur so.«

Das glaubte ich ihm nicht. Seine Stimme hatte zudem nicht so geklungen, als hätte er uns die Wahrheit gesagt.

Ich nickte Suko kurz zu, der genau wusste, wie er sich verhalten musste!

Er legte dfem Bestatter die Hand auf die rechte Schulter und zeigte ihm somit an, dass er sich nicht vom Fleck rühren sollte.

Aaron Grant gehorchte auch, und so hatte ich freie Bahn.

Ich glaubte nicht daran, dass sich hinter dem Vorhang ein Fenster befand. Ein Geheimnis schon, und genau das wollte ich lüften.

Es geschah, noch bevor ich den Vorhang berührt hatte. Plötzlich verspürte ich den leichten Wärmestoß auf meiner Brust und stand augenblicklich steif wie ein Brett.

Ich war hier richtig.

Hinter dem Vorhang musste etwas verborgen seih, das meinem Kreuz überhaupt nicht gefiel. Meine Gedanken drehten sich dabei um Ghouls und ähnliche Wesen, und ich dachte auch wieder an den verschollenen Zwillingsbruder.

Ich fasste den Stoff an.

Hinter mir klang ein kieksender Laut auf, der bestimmt nicht von Suko stammte. Wahrscheinlich fürchtete sich Grant davon, dass ich den Vorhang zur Seite schob.

Da ich sehr nahe bei ihm stand, nahm ich auch den Geruch auf, den er ausströmte. Roch er nicht nach Verwesung?

Die Antwort stellte ich zurück, zog den Stoff zur Seite und rechnete damit, gegen eine Wand zu schauen.

Sie war auch da, aber sie war anders. Es war eine Wand, die grau aussah, die aber auf eine besondere Weise lebte, weil sie nicht die übliche Starre zeigte. Sie zitterte in sich selbst. Mein Kreuz hatte mich nicht betrogen. Vor mir befand sich keine normale Zimmerwand, sondern das Tor in eine Zwischenwelt…

***

Jetzt wird es ernst, dachte Jane, als sie auf den Boden prallte. Jetzt musst du dich behaupten!

Es war ein Vorsatz, der kaum in die Praxis umzusetzen sein würde, denn der Typ mit dem knochigen Gesicht wusste genau, was er zu tun hatte.

Er zerrte an ihr. Die Peitsche hatte sich mehrmals um Janes Bein gewickelt. Sie würde das Leder nicht so ohne Weiteres entfernen können, und schon bei der ersten Zerrbewegung geriet sie in eine kreisende Bewegung, die ihr den Überblick nahm.

Einen Vorteil hatte sie. Sie lag nicht mehr auf der Seite, sondern auf dem Rücken, sodass sie nicht zu befürchten brauchte, dass ihr Gesicht in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Jane wusste, dass es nur eine Chance für sie gab.

Sie musste die dunkle und fettig aussehende Peitschenschnur zu fassen bekommen, um an ihr zu zerren, damit sie den Hundesohn von den Beinen holen konnte.

Das war leichter gesagt als getan. Der Riemen befand sich einfach zu weit von ihr entfernt. So lang waren ihre Arme nicht. Sie hätte sich schon verrenken müssen, um es zu schaffen, aber durch ihre Rückenlage und dadurch, dass ihr Widersacher die Schnur straff hielt, war es unmöglich.

Der Typ hatte seinen Spaß. Er lachte bei jedem Schritt auf, als er Jane durch die Leichengasse zog. Jetzt merkte sie, dass auch Staub in die Höhe quoll, und sie spürte die ersten Schmerzen an ihrem Rücken, denn auf der Straße lagen zahlreiche kleine Steine, die sie bisher nicht gesehen hatte, nun aber spürte. Noch hielt der Stoff ihrer Kleidung, und es war nur eine Frage der Zeit, wann er riss.

Der Kerl zog sie weiter. Bestimmt hatte er ein Ziel. Er wollte hin zum Ghoul und ihm die neue Nahrung bringen.

Dieser Gedanke putschte die Detektivin auf. Sie ärgerte sich, dass sie bisher viel zu passiv gewesen war.

Mit einem heftigen Ruck geriet sie in eine sitzende Stellung. Sie würde sie nur sekundenlang halten können.

Ihre Hände griffen nach der Schnur. Die Arme hatte sie so weit wie möglich ausgestreckt und hatte das Glück, die Lederschnur umfassen zu können.

Sofort zog sie daran!

Das merkte der Kerl. Er fluchte. Er hielt auch inne und drehte sich um.

Jane zerrte ein zweites Mal an der Peitschenschnur, und dabei setzte sie all ihre Kraft ein. Sie schrie dabei sogar auf,, und ihr Peiniger hatte nicht mit dieser kraftvollen Attacke gerechnet.

Der Peitschengriff, der sicherlich schon vom Schweiß feucht geworden war, rutschte ihm aus den Händen und fiel zu Boden, wo er nicht liegen blieb, denn Jane zog ihn mitsamt der Schnur blitzschnell zu sich heran.

Ihre Lage hatte sich verbessert, doch noch war sie nicht aus dem Schneider, weil die Schnur sie weiterhin umwickelte und sie keine Gelegenheit bekam, sich davon zu lösen, denn auch der Kerl wusste genau, was er zu tun hatte.

Er rannte auf sie zu. Sein Gesicht war eine Grimasse der Wut. Es sah aus, als wollte er sie anspringen und sich auf sie werfen. Das tat er auch.

Er hätte mit seinen Absätzen ihren Oberkörper getroffen, wenn Jane nicht schneller gewesen wäre.

Jetzt war die Peitsche ihre Waffe. Das heißt, sie nahm den harten Griff und rammte ihn genau in dem Moment schräg in die Höhe, als sich der Typ auf sie fallen ließ.

Volltreffer!

Das Ende des Peitschengriffs erwischte den Mann an seiner empfindlichsten Stelle zwischen den Beinen.

Plötzlich war es vorbei mit seiner Angriffswut. Er kippte zur Seite und heulte dabei auf wie ein angeschossenes Tier. Er landete auf dem Boden, lag rücklings und presste seine Hände dorthin, wo er getroffen worden war. Er trat um sich, er schrie und jammerte auch weiterhin, was eine Jane Collins nicht kümmerte. Sie hatte andere Dinge zu tun.

Noch immer umwickelte die Schnur ihr linkes Bein. Jetzt hatte sie endlich Gelegenheit, sich davon zu lösen. Sie konnte sich sogar Zeit dabei lassen, weil ihr Peiniger zu sehr mit sich selbst beschäftigt war.

Jane winkelte ihr Bein an. An die Schmerzen im Rücken dachte sie nicht mehr. Nach wenigen Gegenbewegungen hatte sie das Leder von ihrem Bein gelöst.

Jetzt war sie frei!

Sie stand auf. Niemand hielt sie mehr auf, und sie konnte sich normal hinstellen. Den Peitschengriff hielt sie fest. Die Schnur lag wie eine dunkle Schlange auf dem Boden.

Um eine Peitsche richtig zu handhaben brauchte man Übung. Die hatte sie nicht. Aber Jane hatte etwas anderes vor, und dazu brauchte sie den Mann mit dem knochigen Gesicht.

Er lag nicht mehr. Er hatte sich aufgerichtet und eine gekrümmte Haltung angenommen. Seine Hände hielt er noch immer zwischen seine Beine gepresst. Das Gesicht war durch die Tränen an beiden Wangen nass geworden, und wenn er atmete, hörte es sich saugend an.

Jane fasste in seine dünnen Haare, hielt sie fest und schüttelte den Kopf heftig von einer Seite zur anderen.

»Jetzt bin ich an der Reihe, du Hundesohn. Wohin wolltest du mich schaffen?«

Er würgte eine Antwort hervor, die sie nicht verstand.

»Wohin?«, zischte Jane.

»Zu ihm.«

»Dem Ghoul?«

»Ja.«

»Aber was will er mit mir. Noch lebe ich.«

»Man hätte dich getötet. Aber zuvor hättest du mit dem Ghoul reden können.«

»Und warum gerade ich?«, schrie sie ihn an. »Warum nicht eine andere Person?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und dieser Ghoul, wo haust er?«

»Am Ende der Gasse. Da hat er sein Refugium. Da wartet er auf seine Nahrung.«

Jane Collins zuckte zusammen, als sie das hörte. Dann dachte sie über die Welt nach, in der sie sich befand. Das war keine normale Umgebung.

Das war überhaupt keine weltliche Umgebung. Sie war in einer Zone gelandet, die von einem Ghoul beherrscht wurde. In einer Umgebung, in der er sich wohl fühlte.

Es war nicht leicht für sie, dies zu fassen, aber sie dachte daran, dass sie hier keinen Einzelfall erlebte, denn auch sie hatte bereits andere Dimensionen durchwandert. Da brauchte sie nur an die Hexenwelt der Assunga zu denken.

Der Mann saß noch immer vor ihr und keuchte sie an. Seine Augen waren leicht verdreht, die Lippen verzogen. Aber er hatte noch nicht aufgegeben.

Seine Bewegung bekam Jane erst mit, als es schon zu spät war. Stirn prallte gegen Stirn. Vor Janes Augen zuckte es auf, und sie kippte wieder zurück.

Der Schrei des Mannes machte sie munter. Hände versuchten ihr die Peitsche zu entreißen. Sie fassten ins Leere, weil Jane sich zur Seite gedreht hatte.

Sofort griff sie an.

Und diesmal nahm sie die Peitsche zu Hilfe. Das heißt, nur den harten Griff. Sie hielt ihn mit beiden Händen fest. Beim nächsten Angriff, der wieder mit einem Kopfstoß begann, rammte sie ihn nach unten.

Sie traf das Gesicht des Mannes.

Dann schlug sie noch mal zu. Und auch ein drittes Mal. Sie erwischte den hässlichen Kopf jedes Mal, und der dritte Treffer reichte aus, um dem Mann das Bewusstsein zu rauben. Er kippte nach hinten und blieb auf dem Rücken liegen. Ein letzter Seufzer noch, dann war es mit ihm vorbei.

Auf seiner Stirn würden Beulen wachsen, die er erst spüren würde, wenn er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte.

Jane hatte zwar gewonnen, doch sicher fühlte sie sich nicht. Der Kampf hatte sie schon mitgenommen, und sie zitterte am ganzen Körper. Der Kopfstoß hatte Schmerzen hinterlassen, die nur allmählich verschwinden würden. Wichtig war, dass sie überlebt hatte, zumindest für den Augenblick. Was später noch geschehen würde, das wollte sie sich gar nicht erst ausmalen.

Jane war eine Frau, die praktisch dachte. Zu ihrem Beruf gehörte auch eine Waffe. Die hatte man ihr abgenommen, und sie wollte sie auf jeden Fall zurück haben.

Der Typ lag auf dem Rücken. Es war kein Problem für sie, ihn zu durchsuchen. Janes Finger waren sehr flink, ihre Bewegungen routiniert, aber sie hatte Pech. Der Kerl besaß ihre Waffe nicht. Er hatte sich ausschließlich auf seine Peitsche verlassen.

Ihr fiel ein, dass der Ghoul sicher noch andere Helfer hatte. Also hielt sie sich nicht allein in dieser schaurigen Leichengasse auf. Wahrscheinlich hatten sie sich in den Häusern versteckt und beobachteten durch die scheibenlosen Fenster.

Jane stand auf.

Schwindlig war ihr. Die Peitsche hielt sie fest. Obwohl sie damit nicht viel anfangen konnte, war es doch eine Waffe, die ihr bei Gefahr eventuell half.

Wohin?

Eine Aussage des Mannes hatte sie behalten. Dieser Ghoul hielt sich am Ende der Leichengasse auf. Versteckt in irgendeinem der Häuser.

Davon ging Jane Collins jedenfalls aus, und sie überlegte, ob sie den Weg gehen sollte.

Es gab eigentlich nur ein Vorwärts. Ein Zurück nicht, denn sie wusste nicht, an welcher Stelle sie in dieser Welt gelandet war.

In ihrer Umgebung hatte sich nichts verändert. Nach wie vor sah sie die wenigen Lichter, die aus den Häusern fielen und auf der Straße blasse Flecken bildeten. Der Himmel über ihr war zwar zu sehen, aber er zeigte nur ein dunkles Grau. Es gab keine Gestirne, und sie sah auch keinen Mond, in welcher Form auch immer.

Dabei schoss ihr durch den Kopf, dass in dieser Welt vielleicht nur dieses Grau vorhanden war und es Tag und Nacht gar nicht gab.

Sie setzte ihren Weg fort, und sie wurde das Gefühl der Einsamkeit nicht los. Und sie wusste genau, dass sie von hier nicht so einfach weg kam.

Jane hatte recht.

Es geschah urplötzlich. Da wurde sie Stille von einem Schuss zerrissen.

Dem Klang nach war es eine Beretta, und das harte Echo hing noch in der Luft, da schlug die Kugel dicht neben ihrem rechten Fuß in den Boden.

»Einen Schritt weiter, und du bist tot!«

***

Überraschend war das, was ich vor mir sah, für mich nach den letzten Ereignissen eigentlich nicht. Ich stand wieder mal vor einem Phänomen.

Diese Wand war für mich der Weg in eine andere Dimension oder Welt, in der andere Gesetze herrschten.

Ich ging nicht vor, sondern drehte mich um.

Sukos Hand lag noch immer auf der Schulter des Bestatters. Beide sahen aus wie Statuen, weil sie sich nicht bewegten. Und sie schienen auch den Atem anzuhalten, denn kein Geräusch drang über ihre Lippen.

Ich sprach Aaron Grant an.

»Ist das der Weg?«

»Was meinen Sie?«

»Den Weg zu Ihrem Bruder, dem angeblich toten Menschen.«

Er lachte geifernd. »Tot ist gut.«

»Okay, dann lebt er also.«.

»Kann sein.«

»Und wie lebt er?«

Grant verengte die Augen. »Das verstehe ich nicht. Erklären Sie mir das genauer.«

»Gern. Es gibt ein Leben und ein Existieren, wobei ich glaube, dass Ihr Bruder mehr existiert und nicht unbedingt als ein Mensch.«

»Ach! Vielleicht als Toter?«

»Nein, das auch nicht. Die Zombies können wir vergessen. Ich glaube, dass er etwas ganz anderes ist. Ein Wesen, das die meisten Menschen nicht kennen. Das eigentlich nicht existieren darf, das es trotzdem seit alters her gibt. Eines, das einen ekligen Verwesungsgeruch abgibt, das nur widerlich ist und sich mit einer Schleimhülle umgibt. Man hat dafür auch einen Namen. Ihr Bruder Elias ist zu einem Ghoul mutiert, falls er es nicht schon immer war.«

Aaron Grant hatte mir genau zugehört. Ich wartete nun auf seine Reaktion, die jedoch nicht erfolgte, denn er hatte an dem zu knabbern, was ich ihm gesagt hatte. Wahrscheinlich war er durch mein Wissen überrascht worden.

»Habe ich ins Schwarze getroffen?«

»Kann sein.«

Na, das war doch schon mal etwas.

»Sehf gut«, lobte ich, »Ihr Bruder ist also nicht tot.«

»Finden Sie es selbst heraus!«

»Das werde ich auch. Dazu muss ich mich nur mit der Wand hinter mir beschäftigen, die keine ist. Ich kenne so etwas. Man nennt es auch transzendentales Tor, das in eine andere Dimension führt. Ich weiß nicht, welche Welt sich dahinter befindet, aber ich gehe davon aus, dass ich dort Ihren Bruder finden kann.«

»Ja, das stimmt.«

»Und er ist ein Ghoul?«

»Klar.«

»Und warum sind Sie es nicht?«

»Ich weiß nicht, warum das so ist. Da müsste ich meine Eltern fragen, aber die gibt es nicht mehr.«

»Und wer waren sie?«

»Das weiß ich ebenfalls nicht. Ich war da und mein Bruder auch, und ich wusste schnell, als ich älter wurde, welchen Weg ich gehen würde, ebenso wie mein Bruder. Leichen haben uns fasziniert, seit ich denken kann. Elias mehr als mich, denn er brauchte sie.«

»Ja, ich weiß, wozu er sie braucht. Ein Ghoul ernährt sich von menschlichen Leichnamen, und Sie haben dafür gesorgt, dass er stets satt wurde. Kann man das so sagen?«

»Es ist perfekt ausgedrückt.«

Ich lachte jetzt. »Ihre Tarnung ist ebenfalls perfekt. Niemand konnte Ihnen so leicht auf die Schliche kommen, wenn sie einen Leichendiebstahl vortäuschten. Wer glaubte schon, dass Sie selbst dahinterstecken? Sogar eine Detektivin haben Sie eingeschaltet, um den Schein zu wahren. Aber sie war plötzlich weg, und ich frage Sie nun, was geschehen ist, denn ich gehe davon aus, dass Sie Jane Collins aus dem Spiel genommen haben.«

»Ja, das habe ich.«

»Und warum?«

»Elias wollte es. Ich habe ihm von meinen Plänen berichtet. Er hockt in der Leichengasse und wartet darauf, gefüttert zu werden. Manchmal aber verlässt er sie. Dann tritt er ein in seine ehemalige Welt, die er nicht vergessen hat. Da war seine Mutation noch nicht so weit fortgeschritten, später musste er dann verschwinden. Man konnte ihn nicht ansehen und…«

»Was war mit Jane Collins?«

»Ich habe ihm von ihr erzählt.« Aaron Grant grinste.

»Und?«

»Da wollte er sie haben. Nicht mehr die alten Leichen. Jane Collins ist jung, sie ist frisch, und er freute sich wahnsinnig auf sie. Deshalb wurde sie in seine Welt geschafft.«

Mir stieg das Blut in den Kopf. Es war eine Folge der Angst, die ich um Jane hatte. Sie hielt sich schon ziemlich lange in dieser anderen Zone auf. Eigentlich zu lange, um überleben zu können.

Suko verfolgte einen ähnlichen Gedankengang wie ich. Er war blass geworden und hatte die Lippen auf einander gepresst.

»Was ist mit Jane passiert?«, flüsterte ich scharf. »Ist sie noch am Leben?«

»Das weiß ich nicht!«

Es war seltsam, doch in diesem Augenblick nahm ich Aaron Grant ab, dass er die Wahrheit gesprochen hatte.

»Sie kann also schon tot sein?«

Er hob die Schultern.

Sofort folgte meine nächste Frage. »Wie nehmt ihr Kontakt miteinander auf? Gehen Sie zu ihm?«

»Hin und wieder.«

»Das ist gut.«

»Wieso?«

»Ganz einfach, denn jetzt werden wir zu dritt die Leichengasse betreten.« Ich wies mit dem Daumen über meine Schulter hinweg.

»Hinter mir ist die Tür.«

Grant sagte nichts. Er überlegte. Und er war nervös, denn seine Blicke irrten hin und her. Er wusste wahrscheinlich, dass er aus dieser Klemme nicht mehr herauskam. Er schwitzte noch stärker. Sein Hemd klebte am Körper.

Ich winkte mit dem rechten Zeigefinger. »Kommen Sie her zu mir, Grant.«

»Nein.«

»Ach, Angst?«

»Es ist keine Welt für mich.«

»Das weiß ich. Für uns auch nicht, aber wir werden trotzdem hineingehen. Schließlich müssen wir wissen, was mit Jane Collins geschehen ist. Ich hoffe für Sie, dass wir sie dort lebend vorfinden. Alles andere wäre schlecht für Sie.«

»Ich weiß es nicht, verdammt noch mal. Ich war hier und nicht in der anderen Welt. Das müssen Sie mir glauben.«

Ich zwinkerte Suko kurz zu, und er wusste, was er zu tun hatte. Er löste seine Hand von der Schulter des Bestatters und packte danach blitzartig zu.

Die Finger umkrallten Grants Nacken. Der Bestatter schrie leise auf, weil er den starken Druck ertragen musste. Dabei blieb es nicht, denn Suko drückte ihn nach vorn, und Grant blieb nichts anderes übrig, als seine Beine zu bewegen.

Neben mir hielten die beiden an.

»Okay«, sagte ich, »geht ihr vor.«

Sie taten es. Ein langer Schritt, dann hatten sie die Wand erreicht, in der es auch weiterhin zirkulierte.

Suko schob den Bestatter vor.

Grant verschwand zuerst. Anschließend war Suko an der Reihe. Ich machte den Schluss.

Die Wand, die so fest aussah, bildete kein Hindernis. Ich trat in sie hinein und auch wieder hinaus.

Nur befand ich mich da in einer anderen Zone…

***

Jane Collins blieb stehen.

Sie hatte gute Ohren, und sie wüsste genau, dass der Sprecher es ernst gemeint hatte. Wenn sie vorging, war sie verloren. Dass er ein guter Schütze war, hatte er bewiesen. Ein paar Zentimeter weiter, und er hätte sie getroffen.

»Das ist gut, Jane, wirklich.«

Diesmal hatte ein anderer Mann gesprochen, und zwar von der linken Häuserzeile hör.

Jane fiel ein, dass es drei Männer gewesen waren, die sie gekidnappt hatten. Zwei waren im Fahrerhaus gewesen, der Dritte hatte sich von draußen angeschlichen. Ob er es war, den sie bewusstlos geschlagen hatte, wusste Jane nicht. Aber es war immerhin einer weniger, dachte sie mit Galgenhumor.

Es war wieder still geworden. Nur hielt die Stille nicht lange an, denn sie wurde von Schrittgeräuschen durchbrochen, die sich ihr von zwei Seiten näherten.

Jane Collins schaute zuerst nach rechts.

Der Mann, der geschossen hatte, war recht klein, aber breitschultrig. Er hatte den schwankenden Gang eines Seemanns. Das Gesicht empfand Jane als nichtssagend. Es war eines, das man sah und schnell wieder vergaß.

Sie drehte den Kopf nach links. Von dort schlenderte der zweite Typ heran. Er ging aber nicht auf sie zu, sondern zum Bewusstlosen hinüber.

Neben ihm blieb er stehen und bückte sich. Er untersuchte ihn, kam wieder hoch und sagte: »Er ist nicht tot.«

»Dein Glück«, flüsterte der Mann in Janes Nähe.

»Er hat mich angegriffen. Ich musste mich wehren.«

»Klar, das hast du gut gemacht. Kompliment. So etwas hätte nicht jeder geschafft. Aber jetzt ist der Spaß vorbei. Ab nun gelten andere Regeln für dich.« Der Sprecher zielte auf ihren Kopf. »Lass die Peitsche los.«

Jane gehorchte.

Für sie war klar, dass sie von den beiden Männern kein Pardon erwarten durfte. Sie waren Diener des Ghouls, der hier das Sagen hatte. Sie sorgten sicher dafür, dass ihm die Nahrung gebracht wurde. Und jetzt war klar, dass auch sie ein Opfer für den Ghoul war.

Der zweite Mann trat nun auch zu ihr. Er war recht groß. Dunkles Haar wuchs lang und fettig auf seinem Kopf. Er sah aus wie ein Bandit aus irgendwelchen Bergen.

Er streckte Jane seine rechte Hand entgegen, legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Er grinste ihr ins Gesicht, bevor er einen Kommentar abgab.

»Das ist ein Festessen für den Ghoul. So eine tolle Haut, die auch im Tod so schnell nicht verwelkt. Auf eine wie dich hat er schon lange gehofft.«

Jane konnte nicht den Mund halten und konterte: »Ich bin aber unverdaulich.«

»Ha, ha, Humor hast du auch noch. Der wird dir aber bald vergehen, das schwöre ich dir.«

»Ihr habt also vor, mich zu töten?«

»Hm«, sagte der Berettaträger. »Das wissen wir noch nicht. Oder, Percy?«

»Genau, Mason, es wird sich alles ergeben, und es kommt einzig und allein auf unseren Freund an. Es kann sein, dass er dich selbst töten will. Dann müssen wir dich ihm überlassen. Soviel ich weiß, machte er es immer sehr gnädig.«

»Oh, das beruhigt mich ein wenig.«

Mason strich mit der Waffenmündung über ihre Wange hinweg. »Ja, das ist nett. Nicht jeder Mensch erlebt so einen Tod wie du. Darauf kannst du stolz sein.«

Diesmal verkniff sich Jane eine Antwort. Sie wollte nicht noch mehr von diesem Mist hören. Es wurde zudem Zeit für die beiden Bewacher.

Gemeinsam fassten sie zu. Ihre Finger schlossen sich wie Schraubstöcke um Janes Arme.

Danach gingen sie los.

Es war kein weiter Weg mehr, denn die Hälfte der Leichengasse lag längst hinter ihnen. Hier unten wirkten die Häuser auf Jane noch älter oder verfallener, und hier am Ende der Gasse stand ein Haus quer.

Es war der Detektivin klar, dass nur dieses Haus ihr Ziel sein konnte.

Sie waren bereits so nahe herangekommen, dass Jane es genauer sehen konnte. Kein normales Dach. Das Haus sah wie eine Baracke aus. Fenster waren ebenfalls vorhanden, aber auch hier gab es keine Scheiben mehr. Jane glaubte, dass durch die Löcher ein widerlicher Leichengeruch drang, der auch ihre Nase erreichte.

Und es gab eine Tür. Noch war sie geschlossen.

Die Männer schoben Jane auf die Tür zu. Mason hielt sich jetzt in ihrem Rücken auf und drückte ihr die Waffenmündung in den Nacken.

Percy ging vor und öffnete die Tür, die breiter war als in den übrigen Häusern.

Sofort quoll der Gestank nach draußen. Man konnte meinen, dass in diesem Bau zahlreiche Leichen vermoderten. Der Gestank konnte einem normalen Menschen den Atem rauben, und Jane hielt die Luft an.

Percy betrat das Haus.

»Wir haben sie«, meldete er.

Einige Sekunden war Stille. Bis Jane ein Geräusch hörte, das ihr einen kalten Schauer über den Körper trieb. Es war eine Mischung aus Schmatzen und Lachen. Damit gab der Ghoul zu verstehen, dass er vorhanden war und sich freute.

»Sollen wir sie töten?«

Jane schrak zusammen und erstarrte danach, als sie diese Frage hörte.

Das war wie ein Schlag in den Magen, und sie hatte das Gefühl, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten. Mit weichen Knien wartete sie auf die Antwort und fragte sich dabei, was schlimmer war. Eine Kugel in den Kopf zu bekommen oder von dem Ghoul auf eine schaurige Weise getötet zu werden?

»Nein!«

Jane schloss die Augen.

»Wir sollen sie nicht für dich töten?«, fragte Percy.

»Nein. Ich will sie haben. Lebend.«

Percy zuckte mit den Schultern, drehte sich um, ging auf Jane zu und fragte grinsend: »Na, hast du das gehört? Er will dich lebend haben. Er, der Ghoul.«

Sie schwieg. Jedes Wort wäre jetzt falsch gewesen. Aber sie spürte, dass ihr das Blut aus dem Kopf wich und ihre Knie noch weicher wurden.

Zudem erfasste sie ein Schwindel, aber sie riss sich zusammen.

Percy fasste sie an der Hand. »Los, mein Täubchen, es wartet eine besondere Überraschung auf dich.«

Jane stolperte vor. In diesen Momenten hatte sie ihr Denken ausgeschaltet. Sie war zu einer Maschine geworden, die nur noch funktionierte und keine Seele mehr besaß.

Sie trat über die Schwelle, wollte noch einen zweiten Schritt gehen, nahm noch das Licht der Kerzen wahr und erhielt einen Stoß in den Rücken, der sie nach vorn katapultierte.

Die Detektivin fiel nicht hin. Soeben schaffte sie es noch, sich zu fangen.

Hinter ihr wurde die Tür zugeschlagen, und ab jetzt war sie mit dem Leichenfresser allein…

***

Jane Gollins hatte schon starke Nerven, in diesem Fall jedoch wurden sie bis aufs Äußerste strapaziert. Ihr Blick war frei, und das Licht der Kerzen reichte auch aus, um die Umgebung zu erkennen, die für sie völlig fremd war.

Die Kerzen standen auf dem Boden. Flammen tanzten an den Dochten, und als sie genauer hinschaute, sah sie, dass die aufgestellten Kerzen ein nach vorn hin offenes Viereck bildeten.

In der Mitte saß er - der Ghoul!

Oder war es Aaron Grant? Im ersten Moment dachte sie daran. Denn diese Gestalt glich dem Bestatter aufs Haar. Neben dem Ghoul lag ein Beil, sein Mordinstrument. Er streichelte den Griff mit einer Hand.

Trotz des nur schwachen Kerzenscheins hatten sich Janes Augen an die Umgebung gewöhnt, und was sie jetzt sah, das glich schon einem Albtraum.

Sie starrte den Ghoul an, der im Yogasitz auf dem Boden hockte. Er glänzte, zudem war er nackt, und über seine blanke Haut rann der Schleim.

Das war kein Schweiß, das war Schleim. Jane kannte sich da aus. Sie wusste, dass Ghouls auf abgelegenen Friedhöfen hausten und sich unter der Erde durch Gänge bewegten. Um dort besser voranzukommen, war es wichtig, dass ihr Körper von einer Schicht aus dickem Schleim umgeben war, und dieser Schleim hielt sich immer. Er konnte vom Körper des Ghouls produziert werden.

Immer mehr Einzelheiten fielen Jane bei genauerem Hinsehen auf. Ihr fiel nicht nur das neben ihm liegende Beil auf, sondern auch das, was noch um das Wesen herum verteilt lag.

Es waren Knochen!

Knochen von Menschen, die der Ghoul bis auf die letzten Fleisch-und Hautfetzen abgenagt hatte.

Erneut durchfuhr es sie wie ein Stromstoß. Der Ghoul hatte hier seine Nahrung zu sich genommen, und er fühlte sich sauwohl in dieser stinkenden Umgebung.

»Dann sag das, was dir durch den Kopf geht«, flüsterte er. Seine Stimme klang nicht normal. Sie wurde von einem Blubbern begleitet.

Jane wusste, dass sie Zeit gewinnen musste. Je weiter sie alles hinauszögern konnte, umso größer wurde ihre Chance, einen Ausweg aus ihrer Lage zu finden.

»Wer bist du?«, fragte sie.

»Grant.«

»Nein, das kann ich nicht…«

Ein schrilles und zugleich kratzendes Geräusch unterbrach Jane, weil der Ghoul so etwas wie ein Lachen ausgestoßen hatte.

»Doch, ich bin ein Grant, aber ich heiße Elias.«

Jane fiel es wie die berühmten Schuppen von den Augen. Natürlich, es war Aarons Bruder und wegen dieser großen Ähnlichkeit zwischen den beiden konnte man sogar von einem Zwillingsbruder ausgehen.

Ein Irrsinn war das. Ein Mahn, der mit Leichen sein Geld verdiente und ein anderer, der sich davon ernährte. Aber beide arbeiteten geschickt zusammen. Es war perfekt eingefädelt, das musste Jane schon zugeben.

»Na, hast du es begriffen?«

Sie nickte.

Der Ghoul legte seinen Kopf schief. »Ich will es von dir hören. Na los, sag es schon.«

»Ihr seid Zwillinge. Du und Aaron.«

»Ja, das sind wir.« Wie ein kleines Kind klatschte der Ghoul in die Hände, nur war kaum ein Klatschen zu hören, eher ein Platschen, als hätte man Wasser ausgegossen.

Die gleiche Frisur, das gleiche Gesicht. Nur einen Unterschied gab es.

Auf dem Kopf des Ghouls wuchs kein einziges Haar mehr. Der Schädel war blank, aber die Drüsen in der dünnen Haut produzierten den Schleim, der von seiner Schädeldecke über das Gesicht rann. Manchen Tropfen fing er mit vorgestülpter Unterlippe auf.

Jedenfalls war all das, was Jane Collins zu sehen bekam, einfach nur widerlich, »Ja, du bist so jung. Du bist so frisch. Du glaubst gar nicht, wie ich mich auf dich gefreut habe. Nicht mehr die alten und vergreisten Toten. Endlich mal etwas Frisches. So hat es mein Bruder auch versprochen. Eine Frau, die ich…«

»Halt dein widerliches Maul!« Es musste einfach raus. Jane konnte nicht mehr an sich halten.

»Was sagst du?«

»Ich will, dass du dein Maul hältst.«

Er lachte wieder so andersartig, aber er freute sich auch.

»Komm her zu mir«, flüsterte er. »Ich werde dich in die Arme nehmen und liebkosen, bevor ich dich in den Tod schicke. Das kann ich dir versprechen.«

Jane tat nichts. Sie überlegte, ob sie auf dem Absatz kehrtmachen und fliehen sollte.

Aber wohin?

Sie konnte sich gut vorstellen, dass Grants Helfer draußen vor der Tür lauerten und sofort auf sie schießen würden, wenn sie die Tür öffnete.

Da war es vielleicht besser, wenn sie der Forderung des Ghouls nachkam.

Er hatte jetzt sein Maul geöffnet, und sie erkannte einen weiteren Unterschied zu dem Bestatter.

Der Leichenfresser hatte andere Zähne. Sowohl oben als auch unten.

Sie erinnerten an zwei Kämme mit zugespitzten Zinken. Nur deshalb war es ihm möglich, den Menschen die Haut und das Fleisch von den Knochen zu reißen.

Zeit gewinnen, das war am besten, und so stellte Jane ihre nächste Frage.

»Wo bin ich hier?«

»In meinem Reich.«

»Und wo liegt es?«

»Da, wo Dämonen und Schwarzblütler sich wohl fühlen. Im Augenblick gehört es mir. Aber ich kann diesen Ort auch verlassen und ihn gegen einen anderen austauschen. Nur will ich das nicht, denn hier geht es mir gut.« Er reckte sich, um es auch körperlich zu demonstrieren, und der Schleim auf seinem Körper ließ ihn beinahe aussehen wie einen Gummimenschen.

Jane glaubte es ihm aufs Wort. Hier ging es ihm gut. Da gab es einen Bruder, der ihn mit Nahrung versorgte, und so konnte er hier richtig aufleben.

Er hatte genug gesagt. Er öffnete erneut das Maul, aber nicht nur, um seine Mordzähne zu präsentieren, es gab noch einen anderen Grund.

Jane Collins sah seine Zunge aus dem Mund gleiten.

Sie sah aus wie ein langer heller Schleimfaden, der schon Sekunden später wieder in die Maulhöhle zurückzuckte.

Danach hörte sie seine Stimme. Diesmal klang sie bedrohlich, als wäre er mit seiner Geduld am Ende.

»Ich will, dass du zu mir kommst!«

Die Detektivin wusste, dass es keinen anderen Weg für sie gab. Ihre Kehle war ausgetrocknet, als sie nickte und sich danach in Bewegung setzte wie ein Delinquent, der seinem Henker entgegengeht…

***

Ein Schritt durch die Wand, und die Welt war eine andere. Eine düstere, eine unheimliche, und ich stellte augenblicklich fest, dass der Begriff Leichengasse passte.

Häuser standen zu beiden Seiten der schmalen Straße dicht beisammen. Zwischenräume sah ich nicht. Sie schienen alt und baufällig zu sein. Es sah so aus, als müssten sie sich gegenseitig stützen, um nicht umzufallen.

Auch ohne den aus manchen Fenstern fallenden Lichtschein wäre es nicht völlig dunkel gewesen. Über uns lag ein grauer Himmel mit dichten Wolken, die von keinem Wind getrieben wurden. Ich empfand die Luft um mich herum als schwül und drückend und ging davon aus, dass sie mit der Luft in unserer Welt eine große Ähnlichkeit hatte.

Ich sah einige Lichtinseln, die sich vor den Häusern auf dem Boden ausgebreitet hatten. Das waren so etwas wie Anlaufstellen für uns, aber viel wichtiger wäre es gewesen, wenn wir eine Spur von Jane Collins und auch dem Ghoul gefunden hätten.

Der Bestatter stand zwischen Suko und mir. Er atmete heftig, und er glotzte dabei nach vorn. Es ging ihm nicht gut. Beim Einatmen stöhnte er und bewegte den breiten Mund, ohne etwas zu sagen. Das Haar klebte jetzt schweißnass auf seinem Kopf.

Ich tippte ihm gegen die Schulter.

»Wo sind die Toten?«, wollte ich wissen.

Grant hob die Schultern. »Das kann ich nicht genau sagen. Wahrscheinlich in den Häusern. Ich bin nur einmal hier gewesen.«

»Mit Ihrem Bruder?«

»Ja.«

»Und wo haust er?«

Er hob die Schultern an. »Überall eigentlich.«

»Schon gut.« Ich gab es auf, denn Aaron Grant war nicht mehr in der Lage, normal zu antworten. Er stand unter einem großen Druck und musste auch Furcht vor der Zukunft haben.

Wir hatten hier nichts mehr zu suchen. Es gab keinen Ghoul in der Nähe, dafür die erleuchteten Fenster, und die nahmen wir uns zuerst vor.

Suko entschied sich für die linke Seite. Aaron Grant und ich wandten uns nach rechts. Ich hatte damit gerechnet, den einen oder anderen Toten zu sehen, als ich durch das Fenster schaute, aber wir hatten Pech. Es gab nur das Licht und keinen Toten.

Suko hatte mehr Glück. Er rief uns auf die andere Seite.

»Schau mal in das Haus.«

Eine alte Frau lag tot auf einem Bett. Sie sah schlimm aus, und ich wandte mich an den Bestatter.

»Kennen Sie die Tote?«

Er nickte. Sein Gesicht zeigte einen verkniffenen Ausdruck.

»Sie ist also Nachschub für Ihren Bruder?«

»So ist es.«

»Lass uns weitergehen«, sagte Suko, »ich denke, dass uns noch einige Überraschungen bevorstehen.«

Ich schaute meinen Freund prüfend an. »Hast du etwas gesehen?«

»Ja.« Er deutete nach vorn. »Ein Stück weiter, John. Es sieht aus, als läge dort jemand mitten auf der Straße.«

Als ich in die Richtung blickte, entdeckte auch ich den dunklen Gegenstand.

Ob es wirklich ein Mensch war, konnte ich nicht genau erkennen.

Ungewöhnlich war es schon, weil die Gasse ansonsten leer war.

Aaron Grant sagte nichts. Er stand neben uns, schwitzte und fühlte sich alles andere als wohl.

»Kommen Sie«, sagte ich, »wir müssen Ihren Bruder finden.«

Jetzt lachte er auf. »Was wollen Sie denn gegen ihn ausrichten, Sinclair? Sie wissen ja nicht, auf wen Sie treffen werden. Elias ist kein Mensch, das war er nie. Er ist ein Monster. Und er hat sich immer weiter entwickelt. Er ging einen anderen Weg als ich. Er war immer der Stärkere, und er hat mich dazu gezwungen, den Beruf des Bestatters zu ergreifen. Ja, so ist das gewesen.« Er wischte über seinen Mund. »Wir waren nicht immer zusammen, aber wir haben uns nie aus den Augen verloren.«

»Klar. Zwillinge sind eben etwas Besonderes. Aber wie ist er zu einem Ghoul geworden?«

»Das muss schon bei seiner Geburt in ihm gesteckt haben.«

»Sie hatten doch Eltern.«

»Kann sein.«

»Wieso?«

Er winkte ab. »Ich habe es vergessen. Sie haben Elias abgegeben. Da war er noch klein. Sie wussten, dass er nicht normal war. Er hat dann seinen Platz auf einem alten Friedhof gefunden. Das habe ich später erfahren. Dort muss dann etwas passiert sein, womit die Eltern nicht gerechnet hatten. Da ist er wohl in die Fänge der Richtigen geraten, denke ich.«

»Genau«, murmelte ich.

Es passte alles. Bestimmt hatte auf dem Friedhof ein Ghoul gelebt. Der hatte dann das Kind gefunden, es nicht getötet, dafür groß gezogen und in ihm so etwas wie einen Nachfolger gesehen, der dann wieder zu seinen Wurzeln zurückgekehrt war und mit dem Bruder Kontakt aufgenommen hatte.

»Was ist mit Ihren Eltern geschehen?«

»Es gibt sie nicht mehr.«

»Sie sind tot?«

»Ja. Sie waren plötzlich beide verschwunden.« Er holt tief Luft. »Ich kann mir vorstellen, dass sich Elias auf seine Weise bei ihnen bedankt hat.«

»Ich verstehe.« Mehr wollte ich nicht hören. Es musste nicht alles ausgesprochen werden.

Wir standen längst nicht mehr am Fenster und im Schein des Kerzenlichts. Wir waren auf dem Weg zum Ende der Leichengasse.

Es hatte sich nichts verändert. Es gab keine Störung, wir hörten keine fremden Geräusche, und so hing ich meinen Gedanken nach. Ich fragte mich, in welch einer Welt oder dämonischen Dimension wir gelandet waren. Eine Antwort darauf wusste ich nicht. Dafür waren die Dämonenreiche einfach zu vielschichtig.

Suko war schon vorgegangen und kniete neben dem Gegenstand, den wir bereits aus der Entfernung gesehen hatten. Auch ich sah jetzt, dass es sich tatsächlich um einen Menschen handelte.

Wenig später standen Aaron Grant und ich neben dem Mann mit dem hässlichen Kopf und hörten Sukos Kommentar.

»Er ist bewusstlos.«

Ich hatte mich umgeschaut und die Peitsche entdeckt, die auf dem Boden lag. »Und was sagst du dazu, Suko?«

»Noch nichts.«

Jetzt stand uns Aaron Grant zur Seite. »Die Peitsche gehört ihm.« Er nickte zu dem Bewusstlosen hinab.

Überrascht waren wir von seiner Aussage nicht.

»Dann kennen Sie ihn?«, fragte Suko.

»Er hat für mich gearbeitet.«

»Dann hat er Ihnen auch beim Abtransport der Leichen geholfen, nehme ich an.«

»So ist es.«

»Und wer hat noch für Sie gearbeitet?«

»Percy und Mason.«

Suko verengte seine Augen und dachte kurz nach- »Dann können wir also davon ausgehen, dass wir auch die beiden andern hier finden werden. Oder sehen Sie das anders?«

»Das weiß ich nicht. Sie sind nicht immer unter meiner Kontrolle.«

»Aber sie haben sich um Jane Collins gekümmert.«

»Das gebe ich zu.«

Der Hehler ist so schlimm wie der Stehler, heißt es. Ich dachte nicht nur an den widerlichen Ghoul, denn jetzt drehten sich meine Gedanken zwangsläufig um Aaron Grant. Er war der Anstifter. Er besorgte seinem Bruder die Nahrung, und um das alles zu tarnen, schreckte er nicht davor zurück, ihm auch lebende Menschen zu präsentieren. So etwas konnte sich nur ein perverses Hirn ausdenken. Er war mir in diesen Augenblicken mehr als zuwider.

Mir fiel auf, dass sich Suko verdächtig langsam und auch intensiv umschaute. Er war zudem ein paar Schritte von uns weggegangen.

»Hast du was entdeckt?«

»Ich weiß nicht, John. Ich glaube, eine Bewegung gesehen zu haben. Die Toten können es nicht gewesen sein, aber vielleicht einer der beiden Mitarbeiter. Wir sollten auf jeden Fall vorsichtig sein. Wer den Typ hier bewusstlos geschlagen hat, der…«

Er endete mitten im Satz, duckte sich und rief mit scharfer Stimme: »Geht in Deckung!«

Wir wollten es tun. Leider war es etwas zu spät, denn plötzlich fielen Schüsse…

***

Jane kam sich vor wie auf einem schmalen Steg, unter dem ein reißender Fluss schäumte, als sie sich dem Ghoul näherte. Es gab nur sie und ihn, alles andere hatte sie ausgeschaltet.

Der Ghoul sah in ihr eine leichte Beute. Er setzte auf ihre Angst, die sie lähmte und zugleich jeglichen Gedanken an Widerstand unterdrückte, doch genau das war bei Jane nicht der Fall. Sie würde sich nicht so einfach töten lassen. Sie hatte sich vorgenommen, sich bis zum Letzten zu wehren. Leicht würde sie es dieser Kreatur nicht machen, und ihr Blick blieb auf das Beil fixiert.

Der schleimige Widerling glotzte sie an. Er war extrem erregt. Es zeigte sich daran, dass sein Körper immer mehr von diesem Schleim produzierte. Er quoll aus allen Poren und Öffnungen hervor. Manchmal war das Gesicht von einer dicken Schicht bedeckt, die Elias Grant abwischte, um bessere Sicht zu haben.

Seine Augen sahen jetzt aus, als wären sie tief in die Schleimschicht hineingedrückt worden. Der Mund öffnete und schloss sich. Schleimfäden rannen an seinem korpulenten nackten Körper hinab, und um ihn herum hatte sich eine Lache gebildet.

Die Detektivin wollte nicht zu nahe an die Kreatur herangehen. Sie brauchte Bewegungsfreiheit. Deshalb blieb sie auch stehen, als sie es für richtig hielt.

Der Ghoul fing an zu lachen, was wieder mit einem Blubbern verbunden war. Er riss sein Maul auf uns zeigte seine Zähne. Erneut schob sich die Zunge wie ein schleimiges Band hervor, und er hob beide Arme an, streckte sie Jane entgegen.

»Komm her!«

Genau darauf hatte Jane Collins gewartet. Und sie hatte sich längst die entsprechende Antwort zurechtgelegt.

»Nein, es reicht!«

Ob der Ghoul zusammenzuckte, war nicht zu erkennen. Jedenfalls war er überrascht und schüttelte sogar den Kopf.

»Du willst nicht?«

»So ist es. Wenn du etwas von mir willst, dann musst du mich schon ho-, len.«

Erneut zeigte sich die Kreatur so überrascht, dass sie zunächst nichts erwidern konnte. Dafür entstanden vor den Schleimlippen Blasen, die sehr schnell platzten, was dem Ghoul wohl gefiel, denn er fing an zu lachen. Er hörte aber schnell wieder auf und sprach Jane mit seiner normalen Stimme an.

»Es ist gut. Wenn du nicht kommst, werde ich dich holen. Ist dir das klar?«

»Ich habe damit gerechnet.«

Die Kreatur machte sich bereit. Sie schüttelte ihren massigen Körper.

Einige Schleimtropfen machten sich selbstständig und flogen in alle Richtungen.

Der Ghoul stand auf.

Es sah behäbig aus, aber das war ein Irrtum. Er konnte sich geschmeidig bewegen. Das alles sah Jane Collins wie nebenbei. Für sie gab es nur noch das Beil, und nach dem griff der Ghoul nicht. So war für Jane schon ein Teil ihrer Rechnung aufgegangen.

»Du bist etwas Besonderes«, flüsterte er, »das spüre ich. In dir steckt etwas. Ich muss noch herausfinden, was es ist, und das werde ich auch schaffen.«

Jane ließ ihn reden. Sie hatte trotzdem genau zugehört und Wusste, was ihn so gestört hatte. In ihrem Innern steckten noch immer schwache Hexenkräfte, und genau das musste dem schleimigen Widerling aufgefallen sein.

Er würde sich trotzdem nicht davon abhalten lassen, sie zu töten. Das war ihr klar, und sie wartete jetzt darauf, dass er angriff. Sie lächelte ihn an, sie wollte ihm zeigen, dass sie keine Angst vor ihm hatte.

Der Ghoul ging vor.

Wieder wirkte es schwerfällig, doch er war trotzdem recht schnell, und er hätte Jane auch erwischt, wenn sie nicht einen schnellen Schritt zur Seite ausgewichen wäre. Beinahe wäre sie noch auf eine Kerze getreten. Im letzten Moment zog sie ihren Fuß zurück.

Sie blieb nicht eine Sekunde lang stehen. Der Weg zum Beil war frei.

Der Ghoul schaffte es nicht, schneller zu sein. Jane Collins bückte sich, nahm das Beil an sich und drehte sich mit der Waffe in der Hand nach links.

Auch der Ghoul hatte sich umgewandt. Beide starrten sich an, und Jane musste einfach etwas sagen, sonst wäre sie geplatzt.

»Komm her, du widerliches Scheusal, damit ich dir deinen Schädel spalten kann…«

***

Es waren zwei Kugeln, die auf uns abgefeuert wurden, obwohl die beiden Schüsse wie einer klangen. Suko, der mich gewarnt hatte, war bereits abgetaucht. Bei Aaron Grant und mir dauerte es etwas länger, und als ich meine Beretta zog und mich fallen ließ, da hörte ich bereits den schrillen Schrei des Bestatters.

Ich sah ihn taumeln. Mich hatte keine Kugel getroffen, ihn schon. Bei diesem unnatürlichen Zwielicht war es auch nicht einfach, ein Ziel zu treffen, aber Grant hatte es erwischt. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Ich sah ihn taumeln, aber mehr auch nicht, denn ich drehte mich um die eigene Achse und hielt meine Beretta in der Hand.

Zu schießen brauchte ich nicht. Der Schütze hatte jetzt Suko aufs Korn genommen, der nicht mehr stand, sondern am Boden kniete und kaum fassen konnte, was er da sah.

Der Schütze war alles andere als ein Profi. Er musste sich seiner Sache sehr sicher sein, denn er rannte auf Suko zu, anstatt selbst erst mal in Deckung zu gehen. Er sah in Suko ein gutes Ziel, doch er kam nicht mehr dazu, auf meinen Freund zu feuern, denn jetzt war Suko an der Reihe.

Und der konnte schießen und auch treffen.

Das Geschoss traf den Mann mitten im Lauf. Er kam nicht mehr dazu, abzudrücken, denn die Kugel, die sich in seinen Körper grub, stoppte ihn.

Er schrie, dann kippte er nach vorn, stolperte über seine eigenen Füße und landete bäuchlings am Boden.

Suko stand auf. Er ging zu ihm und richtete seine Pistole auf den still daliegenden Körper.

Der Mann bewegte sich nicht mehr. Suko wollte es genau wissen. Er drehte ihn um und meldete, was er sah.

»Er ist tot, tut mir leid. Die Kugel hat ihn genau in die Kehle getroffen.«

Dann griff er zur Seite. »Seine Waffe ist übrigens eine Beretta, John. Du kannst dir denken, wem er sie abgenommen hat.«

»Ja, kann ich«, flüsterte ich. Ein Gefühl von Wut und Angst flutete in mir hoch, aber ich ging nicht zu meinem Freund und Kollegen, ich blieb weiterhin neben dem auf dem Pflaster liegenden Aaron Grant.

Das Einschussloch befand sich in Herznähe. Es sah alles andere als gut für den Bestatter aus, und das wusste er selbst. Er war nicht bewusstlos geworden und mühte sich mit aller Kraft, mir etwas zu sagen. Er hatte es sogar geschafft, seinen Blick auf mich zu richten.

»Es ist bald vorbei mit mir, Sinclair, das spüre ich.«

Ich nickte nur.

»Und wissen Sie was?«

»Sie werden es mir sagen.«

Sein Gesicht verzerrte sich noch stärker. Ich befürchtete schon, dass er es mir nicht mehr würde sagen können, aber er riss sich noch einmal zusammen. Ich beugte mich tiefer, um ihn hören zu können.

»Ich - ich - bin froh, dass es mit mir zu Ende geht, verstehen Sie?« Ich nickte wieder.

»Das war kein Leben mehr. Ich wollte nicht mehr mitmachen, aber ich kam auch nicht raus. Mein verfluchter Zwillingsbruder war einfach zu stark. Ich musste tun, was er befahl, aber jetzt nicht mehr. Ich spüre, dass ich frei sein werde. Der Druck ist endlich von mir gewichen…«

Aaron Grant war dabei, seinen Frieden zu finden. Das erkannte ich auch an seinem Gesichtsausdruck, der plötzlich sehr zufrieden wirkte. Sogar ein Lächeln lag auf seinen Lippen, und er riss noch mal die Augen auf, um mich anzusehen.

»Vernichten Sie ihn, Sinclair. Schaffen Sie ihn aus der Welt. Wollen Sie mir das versprechen?«

»Ja, das verspreche ich und…« Ich konnte mir die folgenden Worte sparen, denn ich sah, dass der Blick des Mannes gebrochen war. Er lebte nicht mehr.

Ich schloss ihm die Augen und war froh darüber, dass Aaron Grant seinen Frieden gefunden hatte.

Als ich hochschaute, stand Suko neben mir.

»Der zweite Tote?«, fragte er leise.

Ich stand auf. »Ja. Eine Kugel hat ihn getroffen.«

»Aus Janes Beretta, John.«

Ich nickte. Dass Jane waffenlos war, verschlechterte ihre Chancen. Die Vorstellung, hier irgendwann eine tote Jane Collins in den Armen zu halten, sorgte bei mir für einen regelrechten Schwindel. Ich wollte nicht daran denken, doch die Gedanken ließen sich einfach nicht verdrängen.

Suko war wachsam geblieben. Unsere Lage gefiel ihm nicht, das war ihm anzusehen.

»Es gibt noch einen zweiten Mann«, sagte er mit leiser Stimme. »Leider habe ich den noch nicht entdeckt.« Er stieß scharf den Atem aus. »Ich gehe mal davon aus, das er uns gesehen hat und jetzt irgendwo im Hintergrund auf seine große Chance lauert.«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Sein Boss ist tot.«

Suko hob die Schultern. »Okay, aber er hat einen Auftrag erhalten. Es kommt ganz darauf an, wie er gestrickt ist. Wir müssen uns darauf gefasst machen, noch mal…«

»Nein«, sagte ich, denn in diesem Fall hatte ich den besseren Überblick.

Und so war mir ein Mann aufgefallen, der sich aus seinem Versteck gelöst hatte und nun auf uns zukam. Er sah nicht aus, als wäre er unser Feind. Beide Arme hatte er angehoben, und gleich darauf hörten wir seine Stimme.

»Nicht schießen!«

Wir schössen nicht, aber wir richteten unsere Waffen auf ihn und ließen sie erst sinken, als er vor uns stand und wir uns sicher waren, dass er nicht schauspielerte.

Er schaute den Toten an und schüttelte den Kopf. »Ich habe geahnt, dass es mal so enden würde. Das alles war nicht mehr normal. Darüber durfte man gar nicht nachdenken.«

»Aber Sie haben mitgemacht«, sagte Suko.

»Das habe ich.«

»Und warum?«

»Geld«, flüsterte er. »Es ist einzig und allein das Geld gewesen, sonst nichts.«

»Wie heißen Sie?«

»Percy Randers.«

»Gut, Percy, wenn Sie jetzt anders denken, können Sie uns sicherlich helfen«, sagte Suko.

»Ja, das will ich«, flüsterte er Suko zu.

Mein Freund stellte die entscheidende Frage. »Wo befindet sich Jane Collins?«

»Sie ist bei ihm!«

»Bei dem Ghoul also?«

»Ja.«

»Aber sie lebt noch - oder?«

Percy nickte. »Bis vor Kurzem war das noch der Fall.« Er schüttelte den Kopf. Danach klang seine Stimme leicht verzweifelt. »Wir haben sie ja hingetrieben, verstehen Sie? Das mussten wir tun. Uns blieb keine andere Wahl. Der widerliche Hundesohn hätte uns sonst fertiggemacht. Also ging es nicht anders.«

»Wo müssen wir hin?« Diesmal hatte ich gesprochen, und meine Stimme hatte nicht eben sanft geklungen.

Er schaute mich für einen Moment an. Danach nickte er und sagte: »Okay, ich führe Sie hin…«

***

Diese Worte hatten einfach raus gemusst. Durch sie hatte sich Jane ein wenig Luft verschaffen können, und sie hielt den Stiel des Beils mit beiden Händen fest.

Der Ghoul hatte sie gehört. Eine Antwort gab er auf seine Art, denn er fing an zu grinsen, um so seine Sicherheit zu demonstrieren.

»Hast du nicht gehört? Komm her! Du wolltest mir den Schädel einschlagen. Das ist vorbei. Jetzt habe ich dich. Jetzt bist du an der Reihe, und ich werde dich zerstückeln…«

Jane spürte, dass sie sich in einem Ausnahmezustand befand. Bei ihr war nichts mehr so wie sonst. Es ging jetzt um ihr Leben. Und da stieg etwas in ihr hoch, das ansonsten verschüttet war.

Sie belauerten sich. Auch der Ghoul musste gespürt haben, dass es der Frau ernst war. Er sagte nichts mehr. Aber er blieb auch nicht stehen, und so umkreisten sich beide.

Ob Jane mit dem Beil Erfolg haben würde, stand noch längst nicht fest.

Aber sie musste den Versuch starten. Sie durfte nur nicht einfach drauflos schlagen. Sie musste eine Lücke finden. Der Ghoul sollte nicht die Chance zu einer Abwehr haben.

Er sonderte noch mehr Schleim ab, als wollte er sich durch die neue Schicht schützen. Jane bekam es mit und suchte weiterhin nach einem Schwachpunkt des Ghouls.

Erneut hörte sie ihn sprechen. Die Worte wurden immer wieder durch schmatzende Laute unterbrochen.

»Du bist anders als die übrigen Menschen, die mich satt gemacht haben. Das spüre ich genau. Etwas haben wir gemeinsam, das steckt in dir, das kommt wie eine Welle auf mich zu….«

»Nein!«, schrie sie ihn an. »Nichts haben wir gemeinsam, gar nichts! Wir sind so verschieden wie Feuer und Wasser, und das werde ich dir auch beweisen!«

Er lachte.

Und Jane lief vor. Sie hatte gesehen, dass seine Arme nach unten hingen. Von den ausgestreckten Fingern tropfte der stinkende Schleim zu Boden, und Jane sah die Gelegenheit zu einem ersten Angriff.

Sie wuchtete genau im richtigen Augenblick das Beil nach unten.

Sie spaltete den Schädel nicht, aber sie drang erst durch den Schleim und dann in den Kopf, wo sie eine breite Wunde hinterließ, aus der allerdings kein Tropfen Blut rann.

Jane sah es, als sie die Schneide wieder aus dem Schädel riss und auf eine Reaktion des Ghouls lauerte.

Dabei ging sie sicherheitshalber zurück, weil sie einen Gegenangriff fürchtete.

Der Ghoul schüttelte sich nur. Er öffnete sein Maul erneut. Wieder sah Jane die Zähne, und als sie daran dachte, dass diese ihr Fleisch und ihre Haut von den Knochen nagen wollten, da drehte sie regelrecht durch. Sie stürzte auf den Ghoul zu. Sie zielte mit dem Beil auf das Gesicht, das sie zertrümmern wollte.

Diesmal war die Kreatur schneller. Sie hatte sich zudem geduckt, das Ziel war plötzlich verschwunden, und Jane, die nicht mehr stoppen konnte, prallte gegen die weiche Masse, wobei sie nicht wieder abfederte.

Stattdessen glauben sie, an dieser Gestalt festzukleben. Da sie den Kopf nicht getroffen hatte, befand sich das Beil jetzt im Rücken der Kreatur. In den folgenden Sekunden wurde Jane wie von einem Kraken mit seinen mächtigen Armen umschlossen.

Jetzt war ihr bewusst, dass sie einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte. Zu stark hatte sie sich von ihren Gefühlen leiten lassen, und was der Ghoul einmal hatte, das ließ er so schnell nicht mehr los.

Die Detektivin wurde gegen den nackten Körper und damit in die Schleimmasse gepresst. Es war ein Gefühl, wie sie es noch nie erlebt hatte. Und sie wurde noch härter gegen den Ghoul gedrückt, als wollte dieser ihr alle Knochen im Leib brechen. Wie durch Nebel hörte sie dann seine höhnische Stimme.

»Ich habe es dir doch gesagt. Du hast keine Chance gegen mich. Nicht die geringste.«

Daran wollte Jane nicht glauben. Sie hielt noch immer das Beil fest, auch wenn sie damit nur den Rücken der Kreatur treffen konnte. Richtig ausholen konnte sie nicht, aber sie schlug die Schneide trotzdem gegen den wulstigen Körper, erreichte jedoch nichts damit.

Dafür änderte der Ghoul seine Haltung. Er brauchte Platz, um an Janes Kehle zu gelangen. Für ihn war es eine Kleinigkeit, sie mit seinem Gebiss aufzuschlitzen, und dann hatte er freie Bahn.

Jane ahnte, was da im Busch war, und sie tat etwas für den Ghoul völlig Überraschendes.

Sie warf sich zurück, denn sie hatte gemerkt, dass der Widerling seinen Griff gelockert hatte.

Ihr gelang das fast Unmögliche. Sie brach die Umklammerung auf. Jetzt kam ihr sogar der Schleim zu Hilfe, denn sie rutschte förmlich durch die langen Arme.

Dass sie frei war, merkte sie daran, als etwas Heißes an ihrem rechten Fuß entlangfuhr. Sie war den Kerzen zu nahe gekommen und wich einen schnellen Schritt zur Seite.

Der Ghoul war sauer.

Er stand geduckt vor ihr und schüttelte sich. Ein böser und uriger Laut verließ sein Maul. Er hatte es sich einfacher vorgestellt und musste jetzt erleben, dass sich diese Frau geschickt wehrte. Sie war eben keine Leiche, die man ihm als Futter gebracht hatte.

Jane musste lachen. Das brauchte sie, auch wenn an ihrem Körper Schleimreste klebten. Aber sie hielt weiterhin den Stiel des Beils fest und hatte sich noch längst nicht aufgegeben.

»Du wirst mich nicht killen!«, flüsterte sie. »Du nicht, du widerliche Kreatur!«

»Ich kriege jeden.« Er schüttelte sich. »Hast du es nicht mit dem Beil versucht?«

»Ja, das habe ich.«

»Aber ich lebe noch, und daran wirst auch du nichts ändern. Ich bin euch Menschen über, und ich werde dich holen. Egal, ob du das Beil hast oder nicht.«

Für Jane war die Ouvertüre vorbei. Der Ghoul dachte nicht mehr daran, auf irgendeine Deckung Rücksicht zu nehmen. Er wollte siegen und setzte dabei voll und ganz auf seine dämonische Kraft.

Wieder trieb er Jane zurück. Leider nicht in die Nähe des Ausgangs. Sie stieg über die Kerzen hinweg, stieß einige von ihnen um und spürte die Hitze der Flammen an den Knöcheln.

Am Rücken hatte sie keine Augen. So sah sie nicht, wie nahe sie bereits der Wand gekommen war. Erst als sie dagegen stieß, war ihr klar, dass sie sich stellen musste.

Ihr Gegner war schon nahe an sie herangekommen. Der eklige Leichengestank umgab ihn wie eine unsichtbare Wolke. Sein Maul stand offen, die spitzen Zähne waren bereit zum Biss, und er streckte seine Arme nach seinem Opfer aus.

Jane sah die Hände und schlug zu. Es war ein Reflex, und diesmal hatte sie sogar Glück. Mit dem Schlag traf sie den linken Arm der Kreatur.

Die Schneide des Beils war so scharf, dass sie den Arm zertrennte. Die untere Hälfte mit der Hand fiel zu Boden.

Jane zögerte keine Sekunde.

Sie schrie und drosch abermals zu. Diesmal war der rechte Arm an der Reihe. Auch ihn wollte sie abhacken. Die Gelegenheit war günstig, denn der Ghoul hatte sich von der ersten Attacke noch nicht erholt.

Jane schaffte es nicht ganz. Sie traf nur die Hand und einen Teil des Gelenks.

Drei Finger fielen nach unten. Nur der Daumen und ein weiterer Finger blieben zurück.

Jane war außer sich. Ihr Lachen glich einem Brüllen, und dazwischen stieß sie keuchend Worte hervor, was sie einfach brauchte, um sich weiter anzufeuern.

»Zerstückeln wollte ich dich! Ich habe es dir versprochen, und ich werde mich daran halten!«

Erneut holte sie aus.

Es war ihr jetzt egal, welchen Teil des Körpers sie traf. Sie dachte an die Beine, aber dafür musste sie den Ghoul erst zurücktreiben. Das gelang ihr nicht mehr. Die schleimige und stinkende Kreatur stand zu dicht vor ihr. Sie ließ sich einfach fallen.

Jane kam nicht mehr weg. Die Wand war kein Schutz mehr für sie. Jetzt wurde sie ihr zum Verhängnis, denn der Ghoul schaffte es, sie mit seinem Gewicht dagegen zu pressen, sodass Jane nur noch den Kopf zur Seite drehen konnte.

Er brauchte keine Arme. Allein sein Gewicht reichte aus, und Jane kam nicht mehr weg. Hätte sie Zeit gehabt, sie hätte es vielleicht geschafft, so aber musste sie wehrlos zusehen, wie sich das mörderische Maul gierig ihrer Kehle näherte.

Einem zweiten Biss würde sie nicht entgehen können…

***

Wir setzten auf diesen Percy, und beide glaubten wir nicht, dass er ein falsches Spiel trieb.

Mir schoss durch den Kopf, dass wir schon oft als Retter in der letzten Sekunde erschienen waren. Aber es hatte auch andere Situationen gegeben, in denen wir zu spät gekommen waren. Das konnte auch hier so sein, und diesen Gedanken bekam ich einfach nicht aus dem Kopf.

Wir erreichten das Ende der Leichengasse. Ja, hier ging es nicht mehr weiter. Dafür sorgte ein Haus, das quer stand. Es hatte eine recht breite Tür.

Percy blieb stehen. »Hier ist es.«

Suko und ich sagten nichts. Es wurde still zwischen uns, damit wir uns auf andere Geräusche konzentrieren konnten. Die gab es, und sie gefielen uns ganz und gar nicht.

Die Tür war nicht dick genug, um das zu schlucken, was sich hinter ihr abspielte.

Da war so etwas wie ein Schrei zu hören, und den hatte eine Frau ausgestoßen.

Jane Collins!

Percy hatte uns erklärt, dass die Tür nicht verschlossen war. Jetzt war nur zu hoffen, dass er uns die Wahrheit gesagt hatte, und ich handelte als Erster.

Ja, die Tür war offen.

Ab jetzt hielt mich nichts mehr!

***

Ich musste nur einen Schritt nach vorn gehen, um in das Innere des Hauses zu gelangen. Das Licht aus zahlreichen Kerzen fiel mir auf, und es wirkte auf mich, als sollte hier ein besonderes Ritual beleuchtet werden.

Der Gestank raubte mir beinahe den Atem, aber ich durfte mich nicht beirren lassen, denn es ging um Janes Leben.

Wo steckte sie?

Im ersten Moment sah ich sie nicht, obwohl dieser Raum gut ausgeleuchtet wurde. Ich musste schon meinen Kopf bewegen, um mehr sehen zu können.

Jenseits der Kerzen an der gegenüberliegenden Wand entdeckte ich den Ghoul. Er drehte mir den Rücken zu, und so konnte ich nicht erkennen, ob er eine Ähnlichkeit mit Aaron Grant aufwies. Das war auch nicht wichtig, denn beim zweiten Hinsehen erkannte ich, dass der Ghoul nicht allein war. Er hatte sich ein Opfer gesucht und drückte es gegen die Wand.

Für Jane Collins sah es nicht gut aus. Sie hatte sich gewehrt, sie hatte dem Ghoul auch Gliedmaßen abgeschlagen, aber sie hatte ihn nicht außer Gefecht setzen können.

Ihre Waffe besaß Suko, der plötzlich an meiner Seite war. Er musste nichts sagen, wir wussten beide, worauf es ankam.

Die Schussdistanz war gut.

Der Rücken des Ghouls war breit. So lief Jane nicht in Gefahr, von unseren Kugeln getroffen zu werden.

Wir schössen gleichzeitig. Und wir drückten nicht nur einmal ab, sondern mehrmals.

Alle Kugeln trafen. Sie hieben in den Rücken der schleimigen Kreatur, sie schüttelten sie durch, und dabei riss der Ghoul seinen Kopf zurück, um ihn dann zu drehen.

Sein Maul wurde sichtbar. Es stand offen. Spitze Zähne, die wie die Zinken eines Kamms nebeneinander standen.

Ich war, schon auf dem Weg zu ihm und hätte an den Zähnen Blut oder Hautfetzen sehen müssen. Das war nicht der Fall. Also hatte er Jane noch nicht beißen können.

Sie stand auf wackligen Beinen und schaute mich ungläubig an, als wäre ich ein Geist.

Ich schaute jetzt nur noch auf den Ghoul, der sich in die Lücke zwischen Jane und mir schob. Er wankte. Er schlug mit dem um sich, was von seinen Armen übrig geblieben war, und ich sah, wieschwer es ihm fiel, denn jetzt machte sich die Kraft der geweihten Silberkugeln bemerkbar.

Mochten diese Leichenfresser auch noch so stark und mächtig sein, Silberkugeln hatten sie nichts entgegenzusetzen, denn das Silber sorgte dafür, dass der Schleim seine Konsistenz verlor. Er kristallisierte. Der Körper erhärtete, und wenn er fiel, dann würde er auf den Boden prallen und dort wie dünnes Glas in tausend Teile zerbrechen.

So war es immer gewesen, und so würde es immer sein, solange es Ghouls gab.

Elias Grant machte da keine Ausnahme. Während Jane zu Boden sank und den Kopf senkte, hörten Suko und ich die Geräusche, die entstanden, als der Ghoul kristallisierte und dabei ein anderes Aussehen annahm. Der Schleim war vorher durchsichtig gewesen. Jetzt nicht mehr. Er erinnerte nun an Zuckerguss, und es war nicht nur die obere Schicht, die so aussah, der gesamte Körper des Ghouls wurde davon erfasst, und er veränderte auch sein Gewicht, was sich auf die Bewegungen übertrug.

Er wollte gehen. Es war ihm nicht mehr möglich.

Sein Zusammensacken und der anschließende Fall waren mit knirschenden Geräuschen verbunden. Als er schwer auf den Boden schlug, da platzte sein Körper auseinander. Der Kopf, der wie ein Klumpen fester Zuckermasse aussah, rollte zur Seite.

Suko zertrat ihn.

Das war das Ende des Ghouls.

Den Körper ließen wir liegen, denn jetzt war unsere Freundin Jane wichtiger.

Wir drehten uns um, um zu ihr zu gehen, und genau in dieser Bewegung geschah es.

Beide wurden wir von einem Sog erfasst. Zumindest war das unser Eindruck.

Aber er stimmte nicht. Es war kein Sog, der uns erwischte, die Umgebung drehte sich, sie zog sich zusammen und sie löste sich auf.

Mit dem Ableben des Ghouls war auch dessen Dimension verschwunden. Die normale Welt hatte uns wieder. Wir standen im Dunkel der Nacht und sahen nicht weit entfernt ein Haus, das wir bereits kannten, denn durch dessen Tür waren wir zu einem Bestatter namens Aaron Grant gegangen.

Jetzt war er tot.

Und er war nicht in dieser anderen Welt geblieben. Wir sahen ihn ebenso liegen wie den zweiten Toten und den Bewusstlosen. Nur einer war noch lebend mit dabei.

Dieser Percy, der nicht begreifen konnte, was geschehen war, durchdrehte und einfach in die Nacht davonrannte.

Wir ließen ihn laufen…

***

Jane Collins saß auf dem Boden. Aber in ihrem Gesicht stand noch der Schrecken geschrieben, den sie erlebt hatte.

Gemeinsam zogen Suko und ich die Detektivin hoch, die am ganzen Körper zitterte.

Aber dann fand sie ihre Sprache wieder und sagte mit leiser Stimme: »Dabei habe ich gedacht, es allein zu schaffen und den Ghoul in die Hölle zu schicken. Er war leider zu stark, und das auch ohne seine Hände.«

»Es hat ja auch so noch gereicht«, sagte ich.

Sie lachte auf. »Ja, hat es, aber ich bin verdammt lange in dieser Dimension gewesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie habt ihr mich überhaupt gefunden?«

»Indirekt durch Justine Cavallo.«

»Das ist ein Scherz - oder?«

»Nein. Ihr ist dein Verschwinden aufgefallen, und da hat sie sich bei uns gemeldet. Du bist in der Nacht nicht nach Hause gekommen. Da hat sie sich eben Sorgen gemacht.«

»Es war eine grauenvolle Zeit. Und es hat Tote gegeben.« Sie schaute auf Aaron Grants Leiche. »Seine Rechnung ist nicht aufgegangen. Wenn ich in sein Gesicht sehe, dann habe ich den Ghoul vor mir. Wie können Zwillinge nur so verschieden sein.«

Da hatte sie was gesagt. Darüber würden wir bestimmt noch länger nachdenken müssen, aber ob wir eine Erklärung fanden, war fraglich.

Auf jeden Fall würde es eine Menge Arbeit geben. Nicht für uns, sondern für die Kollegen, die sich um die Toten kümmern mussten. Aber das würde unser Chef, Sir James, schon regeln.

Als ich telefonierte, erwachte auch der Bewusstlose aus seiner Ohnmacht. Suko legte ihm Handschellen an. Sicher war sicher.

Jeder von uns war froh, wieder die normale Luft atmen zu können. Aber die beiden Grants würden wir so schnell nicht vergessen.

Für uns aber ging das Leben weiter.

Das wurde mir am nächsten Tag klar, als ich einen Anruf meines Freundes Godwin de Salier erhielt, der mich fast vom Stuhl haute.

Aber das ist eine andere Geschichte…

ENDE
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